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i. 

Es war am siebenten Mai des Jahres 
312 vor Christi Geburt. 

In dem ziegelgemauerten Säulenhof ei¬ 
nes der kleinen Häuser, die den südlichen 
Abhang des Mons Aventinus begrenzten, 
sass ein dreissigjähriger Mann, Decius 
Lanuvius der Flötenbläser, und übte mit 
seinem Vetter Cajus Lanuvius ein frisches 
und flottes Duett ein, — gar nicht im 
Stile der strengen, etwas elegischen Wei¬ 
sen, wie er sie sonst, als Vorsteher und 
Obmann der Zunft, bei den staatlichen 
Opfern und ähnlichen religiösen Begäng¬ 
nissen zu leisten hatte. 
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Es galt diesmal auch in der That keinem 
ernsthaften oder gar dienstlichen Anlass. 
Vielmehr gedachten die beiden Lanuvier mit 
ihren lustigen Melodien das höchst profane 
und ausgelassene Festmahl zu eröffnen, das 
der römische Staat einem uralten Her¬ 
kommen zufolge den musikalischen Helfern 
des Gottesdienstes alljährlich am drei¬ 
zehnten Mai in den Hallen des Kapitols 
veranstaltete. 

Es ging hoch her bei diesen Schmausen 
der Flötenbläser. Man befand sich zwar 
noch inmitten der altrepublikanischen Ein¬ 
fachheit: gleichwohl floss bei obgedachtem 
fröhlichen Musikantenfest der Vesuvwein 
und der edle Falerner in Strömen, und es 
| fehlte weder der köstliche Rhombus — der 
Klippfisch — noch der allbeliebte Wild¬ 
schweinskopf. Rosen und Veilchen wurden 
von reizenden Sklavinnen korbweise über 
die Häupter der Schmausenden ausgestreut, 
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und launige Trinksprüche wechselten mit 
weithin donnernden Festliedern, deren Ver¬ 
fasser im Sturm der Jahrhunderte leider 
verschollen sind, während die unlateinischen, 
nur nach griechischen Vorbildern zurecht¬ 
gedrechselten Oden eines Horaz heute noch 
zu den beliebtesten Quälereien mangelhaft 
unterrichteter Sekundaner gehören. 

DeciusLanuviusund sein trefflicher, wenn 
auch minder bewährter Vetter übten also 
in den herrlichen Frühlingsmorgen hinein, 
dass es eine Lust war zu hören. Jeder von 
beiden blies eine griechisch-römische Doppel¬ 
flöte, ein aus zwei Röhren bestehendes In¬ 
strument, das sich in einem breiten Mund¬ 
stück vereinigte und in der rechten Hälfte 
die Basstöne, in der linken den Diskant 
spielte. Sonst bei den Opferhandlungen war 
das Einrohr üblich, und Bass und Diskant 
waren auf die verschiedenen Abteilungen 
des Chors verteilt; hier aber — bei dem 
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festlichen Jahresschmause — wollte man 
mehr an die Symposien der weinfrohen 
Athener gemahnt werden, und griff daher 
zu dem klassischen Instrumente, dessen 
Heimstätte Hellas war. 

„Ich denke, die Melodie soll unsere Ge¬ 
nossen in Glut versetzen,“ sagte Decius, 
nachdem sie das Tonstück zum dritten 
Male beendet hatten. „Das klingt und 
rauscht, als hätte es Bacchus selbst in Mu¬ 
sik gesetzt! Zumal aus den Schlusstakten 
spricht eine wundervolle Berauschtheit!“ 

„Ja,“ erwiderte Cajus, „der syraku- 
sanische Meister beherrscht das Gebiet der 
dithyrambischen Fröhlichkeit wie kein Zwei¬ 
ter. Wenn das übrige Fest so gerät, wie 
die Einleitung, wahrlich, dann wird die 
Zunft der Flötenbläser selbst das Vorjahr 
vergessen, trotz der köstlichen Spende des 
Feldherrn, der durch den Cäcuber, den er 
uns zukommen liess, die Götter günstig zu 
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stimmen hoffte. Wir Musikanten sind 
doch nun einmal die Lieblinge der Un¬ 
sterblichen!“ 

„Und wir wollen uns dem Festgenuss 
überlassen, wie die Olympier dem Nektar,“ 
sagte Decius begeistert. „Ein solcher 
Schmaus inmitten treuer Genossen, ein sol¬ 
ches Jubeln und Jauchzen und Bechern bis 
in die Nacht hinein —: beim Castor! ich 
weiss mir nächst den Freuden unserer gött¬ 
lichen Kunst nichts Vollkommneres!“ 

In diesem Augenblick trat der einzige 
Sklave, den der Hausherr sein eigen nannte, 
von dem Atrium her in den Säulenhof. 

„Herr,“ sprach er, „ein Sendbote des 
Senats.“ 

Die Mienen der beiden Lanuvier zeig¬ 
ten ein unverkennbares Staunen. 

„Was kann die hohe Körperschaft von 
mir wollen?“ murmelte Decius mit einem 
fragenden Blick auf Cajus. 
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Der Vetter zuckte die Achseln. 

„Schwerlich etwas Erfreuliches,“ sagte 
er misstrauisch. „Wenn die erlauchte Ver¬ 
sammlung sich um unsereinen bekümmert, 
so gilt es gemeinhin eine unvorhergesehene 
Last; etwa ein Staatsopfer, das eines plötz¬ 
lichen Unglücks wegen über Nacht in Scene 
gesetzt werden muss.“ 

„Aber wir hörten doch heute noch, 
dass die Stellungen unserer Heere ausser¬ 
ordentlich günstig seien, ja, dass ein An¬ 
griff seitens der Feinde vor Ende des 
Monats kaum zu erwarten stehe . . . Nun, 
wir werden’s ja hören. Heiss den Boten 
hier eintreten! Ich bekenne dir’s, Cajus, 
mir pocht das Herz . . 

Der Sklave ging. 

Gleich darauf erschien ein Beamter mit 
einem schnur-umstrickten und versiegelten 
Schreiben. 

Der Hausherr las: 
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„Der Senat und das römische Volk an 
Decius Lanuvius, den Vorsteher der rö¬ 
mischen Flötenbläser. 

Da es die Pflicht jedes getreuen Bürgers 
ist, sich dem Gemeinwohl unterzuordnen, 
und seinen persönlichen Freuden da zu 
entsagen, wo der Staat darunter zu leiden 
hätte, so hat der Senat, zugleich im Namen 
des römischen Volkes und im Einverständ¬ 
nis mit den Censoren, den weisen Beschluss 
gefasst, Euch Flötenspielern für dieses Jahr 
die übliche Bewirtung auf Staatskosten zu 
verweigern. Der Krieg mit den Samnitern 
hat ungeheure Summen verschlungen; die 
fortgesetzten Rüstungen, welche durch die 
bedrohliche Haltung der Etrusker und an¬ 
derer uns feindlich gesinnter Völkerschaften 
erheischt werden, legen uns neuerdings 
wieder beträchtliche Lasten auf. Ihr Flöten¬ 
spieler habt nun im Vorjahre und auch schon 
früher dergestalt auf den Staatssäckel los- 
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gehaust, dass die Censoren der Meinung 
sind, es müsse das Volk erbittern, wenn es 
auch heuer Zeuge einer so übermässigen 
Schlemmerei und Vergeudung, insonderheit 
an kaum zu erschwingendem Wein und 
herrlichen Fischen, sein müsse. Die Kosten 
für dieses vergängliche Festmahl, das Euch 
schliesslich ja doch nur Kopfweh, Übel¬ 
keiten und die Unfähigkeit zurücklässt, 
Eurem Beruf obzuliegen, werden unsrer 
erschöpften Kriegskasse wohlthun. Dich, 
o Decius Lanuvius, als den Vorsteher der 
Zunft, setzen wir von unsern Beschlüssen 
hiermit in Kenntnis und tragen Dir auf, 
Deinen Genossen geziemend Nachricht da¬ 
von zu geben. 

Rom, am achten Tage vor den Iden 
des Mai, im 441. Jahre der Stadt.“ 

Decius Lanuvius hatte das betrübsame 
Dokument halblaut vorgetragen. Nun Hess 
er die Hand mit dem krokusgelben Papyrus 
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schlaff hemiedersinken und warf seinem 
Vetter einen trostlosen Blick zu. 

Auch Cajus Lanuvius war sprachlos und 
nickte nur stumm und starr vor sich hin, 
als wollte er sagen: „O, meine Ahnung!“ 
Jetzt aber stieg es dem trotzigen Zunft¬ 
vorsteher purpurn ins Angesicht. 

„Das ist unmöglich!“ sagte er zu dem 
Boten gewendet. „Der hohe Senat kann 
seinen getreuesten Dienern das alt-ver¬ 
briefte Recht des Mai-Schmauses nicht so 
ohne weitres verkümmern, wie er etwa be- 
schliessen kann: wir erklären den Etruskern 
den Krieg, oder: wir schicken ein Heer 
wider die unverschämten Sabeller. — Wir 
sind Staatsbürger, — ja noch mehr, wir 
sind gottesdienstliche Personen, die man zu 
achten hat. Geh, Cajus, suche mir Gluto 
auf und Priscus und den trefflichen Ursus! 
Lauft in dem ganzen Viertel herum und ent¬ 
bietet sofort die gesammte Zunft hier in den 
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Säulenhof! Wir wollen beraten, was wir zu 
thun haben. Du aber, Sendling, melde 
deinen erlauchten Auftraggebern, dass 
wir nicht geschlemmt und. vergeudet ha¬ 
ben, wie dieser Brief sich ausdrückt, son¬ 
dern dass sich die Zunft der Flötenspieler 
im Vorjahre, wie auch früher, nur in der 
Ausübung eines heiligen Rechtes befand, 
das wir verteidigen bis auf den letzten 
Blutstropfen! Der Senat ist getäuscht wor¬ 
den! Die Censoren wissen nicht, was sie 
thun! Glaubt ihr den Staat zu retten, 
indem ihr die Kunst schädigt? Wir Musi¬ 
kanten — das stolze Wort ist erst vor 
kurzem noch hier gesprochen worden — 
wir Musikanten sind die Lieblinge der 
Unsterblichen! Wer uns beleidigt, der 
beleidigt die Gottheit, und die Strafe der 
Himmlischen kann nicht ausbleiben. Was 
nun vollends das Übelbefinden und die 
sonstigen Folgen jenes Gelages betrifft, so 
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verschmähe ich’s, einen so offenkundigen 
Irrtum zu widerlegen. Ich weiss nicht, hat 
es Eppius gesagt oder ein anderer unsrer 
grossen Poeten, — aber wahr ist es wie 
das Licht der Frühlingssonne, die uns 
bestrahlt: eine Musikantenkehle gleicht 
einem Abgrund; schüttet den Cäcuber 
und den Massiker gleich amphoraweise 
hinein: den Durst, den ambrosischen Durst 
vermögt ihr doch nicht zu töten! Ein 
richtiger Flötenspieler verträgt eben mehr 
als die lorbeergekrönten Heerführer Pa- 
pirius Cursor und Fabius Maximus zu¬ 
sammen genommen! Geh’, würdiger Send¬ 
ling! Melde dies deinen Auftraggebern, 
und schildere ihnen, dafern du’s ver¬ 
magst, den Eindruck, den ihre Botschaft 
auf mein ungeschminktes Gemüt hervor¬ 
gebracht hat!“ 

Der Senatsbote stand wie angedonnert. 
Solcher Kühnheit hatte er sich von keinem 
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Consul versehen, geschweige denn von dem 
Zunftvorsteher Decius Lanuvius. ' 

Er ging, und bald danach verliess 
auch Cajus die Wohnung, um, von den an¬ 
gesehensten Mitgliedern unterstützt, sämmt- 
liche Flötenspieler der Stadt in die Woh¬ 
nung des Zunftvorstehers zusammenzurufen. 






II. 

Als Decius Lanuvius allein war, setzte 
er sich auf eine Bank unter dem niederen 
Säulengang und stützte den Kopf in die 
Hand. Sein Antlitz, das noch eben den 
Ausdruck trotziger Streitlust getragen, ward 
nachdenklich und beklommen. 

Wenn er sich mit so grosser Entschie¬ 
denheit gegen die Massnahmen des Senats 
und der Censoren erklärt hatte, so war dies 
lediglich ein Ausfluss seines verletzten Stol¬ 
zes, der die Interessen der Kunst bis aufs 
äusserste zu verteidigen wünschte, und die 
geizige Abbestellung des Festmahls wie eine 
schwere Beleidigung gegen das Ansehen 
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und die Ehre seiner Genossen empfand. 
Falls gespart werden musste — gut: so 
mochten die Senatoren bei sich selber be¬ 
ginnen, nicht aber den sonst so schlichten 
Dienern der Muse eine Freude verkümmern, 
die von Alters geheiligt war. Diesen Satz 
zu vertreten schien dem eifrigen Decius un- 
abweisliche Pflicht. 

Ihm selbst lag wenig an dem Genuss 
jener Feier; sein Herz war anderweit zu 
gründlich in Anspruch genommen. 

Seit verwichenem December nämlich 
liebte er ein wonniges sechzehnjähriges 
Mädchen aus dem benachbarten Tibur, die 
Tochter eines der reichsten, angesehensten 
Decurionen. 

Septimia war am dritten Tage der 
Saturnalienwoche mit ihrem Vater in Rom 
gewesen, um sich die scherzhaften Aufzüge, 
Mummereien und Maskeraden anzusehen, 
die auf den Plätzen der Siebenhügelstadt 
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voller und bunter in Scene gingen, als in 
dem kleineren Tibur. Bei dieser Gelegen¬ 
heit war Decius so glücklich gewesen, ihr 
im Gedränge am Argiletum - Platz einen 
Dienst zu erweisen. Drei vorbeistürmende 
possenhafte Gesellen, Figuren der Volks¬ 
komödie, wie sie draussen am Südabhange 
des Cälius unter freiem Himmel gespielt 
wurde, hatten dem jungen Mädchen, sei es 
. mit Absicht oder aus Ungeschick, den roten 
Schleier entführt, der ihr vom Scheitel über 
die Schulter auf die Palla herabwallte. 
Decius, die Sache gewahrend, packte den 
einen beim Handgelenk und löste das feine 
Wollgewebe von dem knotigen Krumm¬ 
stock, den der Fant johlend über dem 
Haupte schwang. 

Gnejus Septimius und seine Tochter be¬ 
dankten sich. Man plauderte einige Worte, 
nannte sich gegenseitig die Namen, wobei 
indessen der Flötenspieler, der sonst so 
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stolz auf die göttliche Kunst war, seine 
Stellung und seinen Beruf verschwieg, — 
und wohnte dann gemeinsam einem Wett¬ 
rennen bei, das den Glanzpunkt des Tages 
bildete. 

Hiermit war das Schicksal des Decius 
und der jungen Septimia besiegelt. 

Schon im Januar sahen die beiden sich 
wieder, und zwar in Tibur, wo Decius einen 
Gastfreund besass. Dieser Gastfreund, Aruns 
Vitruvius, dem sich der liebende Römer 
rückhaltlos olfenbarte, wusste es einzurich¬ 
ten, dass Lanuvius mehrmals das junge 
Mädchen allein zu sprechen bekam, wobei 
sich’s denn fügte, dass man sich gegenseitig 
die unauslöschliche Neigung bekannte, und 
sich bei Jupiter, dem Rächer der Meineide, 
schwur, man werde fest aneinander halten, 
möge geschehn, was da wolle. 

Die Feierlichkeit dieses Schwurs war 
allerdings nicht überflüssig, denn es konnten 
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sich jeden Augenblick Dinge ereignen, die 
mit den Wünschen des liebenden Paares 
sich wenig vertrugen. 

Gnejus Septimius ging schon längst mit 
dem Plane um, seine Septimia einem tüch¬ 
tigen Mann zu verheiraten; ein tüchtiger 
Mann aber vom Standpunkt des Gnejus 
Septimius war nur ein Patricier in guten 
Vermögensumständen, während Decius La- 
nuvius einer zwar achtbaren, aber wenig 
bemittelten Plebejerfamilie entstammte. Da 
gab es ganz andere Leute, die sich bereits 
um die Hand Septimia’s beworben hatten; 
z. B. Fulvius, der Sohn des tiburtinischen 
Jupiterpriesters, ein fünfundzwanzigjähriger 
Jüngling, der von seiten der Mutter zwei 
grosse Güter besass und mehr Sklaven, als 
die Zunft des Decius Lanuvius Flöten. 
Sogar der Spross eines gewesenen römischen 
Consuls, der selber begründete Aussicht 
hatte, dieses vornehmste Amt des Freistaats 
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demnächst zu bekleiden, war sichtlich um 
Septimia bemüht gewesen, als er im vorigen 
Sommer zum erstenmale für einige Wochen 
die kühlenden Lüfte der tiburtinischen Haine 
geatmet. 

Gnejus Septimius würde den ebenge¬ 
nannten Römerspross, der sich förmlich be¬ 
warb, sofort als Eidam genehmigt haben, — 
(denn die Sitte und das Gesetz gaben ihm 
hierzu ein Recht, ohne dass die Meinung 
der Tochter dabei in Frage gekommen 
wäre) — wenn nicht die Liebe des Vaters 
zu seinem Kinde diesmal den Ausschlag 
gegeben hätte. Septimia verspürte gegen 
den jungen Freier eine heftige Antipathie, 
und da sie dies ihrem Vater gestand, und 
ihn heilig und teuer beschwor, sie einem 
so ungeliebten Manne nicht blindlings zu 
opfern, da fühlte sich Gnejus Septimius in 
seiner Würde als latinischer pater familias 
durchaus nicht verletzt; vielmehr gab er 
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ihr die Versicherung, dass er sie niemals 
zwingen werde, einem Gatten zu folgen, 
der ihr zuwider sei. 

Das war nun schon etwas wert: aber 
von diesem huldvollen Zugeständnis bis zur 
Genehmigung einer Ehe mit dem plebe¬ 
jischen Flötenspieler blieb doch ein weiter 
Schritt. Die latinischen Volksstämme, so 
wenig sie die Musik entbehren mochten, 
hegten von der socialen Stellung des Künst¬ 
lers eine geringe Meinung; ja, der aristo¬ 
kratisch gesinnte Vollblut-Römer, der nur 
im Kriegswesen, in der Rechtswissenschaft 
und im Ackerbau eine des freien Mannes 
würdige Beschäftigung sah, hielt die Flöten¬ 
spieler nicht höher als etwa die Possenreisser 
der Bauernkomödie. 

Die Liebe des feurigen Decius zu der 
schönen Septimia hatte sich in den letzten 
Monaten innerlich wohl vertieft und be¬ 
festigt, äusserlich aber kam sie nicht vor- 
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wärts, obwohl Gnejus Septimius, der Vater 
des Mädchens, auf die kluge Veranstaltung 
des Aruns Vitruvius hin, den Flötenbläser 
mit zwei seiner besten Genossen mehrmals 
nach Tibur entboten hatte, — das letzte 
Mal an den Iden des Monats April, dem 
Geburtstag Septimia’s. Gnejus, ein Welt¬ 
mann von artigen Umgangsformen, hatte 
dem Künstler den kleinen Ritterdienst, den 
er dem jungen Mädchen erwiesen, durchaus 
nicht vergessen; auch entsann er sich mit 
Vergnügen der fröhlichen Naühmittags- 
stunden im Cirkus. Dennoch darf nicht 
geleugnet werden, dass die Enthüllung, der 
angenehme Gesellschafter von damals sei 
ein plebejischer Tibicen, auf das Benehmen 
des Gnejus Septimius etwas abkühlend 
wirkte. Der musikalische Vortrag, den 
Decius mit seinen Gefährten am Geburts¬ 
fest Septimia’s leistete, trug zwar noch halb 
den Charakter einer freundschaftlichen Auf- 
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merksamkeit; der Zunftvorsteher hatte die 
zwei Begleiter aus seiner Tasche ent¬ 
schädigt; — aber die Gastgeschenke, die 
der stolze Decurio den Künstlern verab¬ 
reichen liess, waren so wertvoll und so 
leicht zu versilbern, dass sie hart an die 
Grenze einer Bezahlung streiften. Auch 
die schöne Septimia hatte das durchgefühlt, 
denn sie mühte sich doppelt, ihren Ge¬ 
liebten, wo immer es anging, durch ver¬ 
stohlene Blicke und heimliche Händedrücke 
schadlos zu halten und zu ermutigen. 

„Sei getrost!“ raunte sie ihm zärtlich ins 
Ohr, als sie spät abends im Garten sich 
von ihm losriss. „Ich sehe jetzt ein, es 
frommt nicht länger zu zögern. Dieser 
Tage noch red’ ich ein offenes Wort. Mein 
Vater liebt mich. So stolz er ist: wenn 
er sieht, dass ich leide, wird er nicht Nein 
sagen.“ 

Er sagte dennoch Nein, der brave 
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Decurio, und zwar mit einer so seltsamen 
Klangfarbe, dass die vertrauensvolle Sep- 
timia gänzlich den Mut verlor. Nicht zornig 
war er, nicht stürmisch entrüstet, auch 
nicht energisch in seiner Abweisung, son¬ 
dern verwundert, ironisch, beinahe heiter, 
als handle es sich um einen drolligen Ein¬ 
fall des Strassenerzählers. Das konnte ja 
nicht ihr Ernst sein! Sie wollte im Über¬ 
mut ihrer sechzehn Jahre sein Vaterherz auf 
die Probe stellen, um ihn dann auszulachen, 
wenn er sich schwach erwiese! Septimia, 
die Tochter des ersten Mannes von Tibur — 
und Decius der Dudler! Es war zu komisch! 

Als sie dann bleich und weitgeöffneten 
Auges betonte, dass sie ohne Lanuvius 
nicht leben könne, liess er zwar den ver¬ 
letzenden Spott: aber er bat sie mit aller 
Entschiedenheit, ferner den Namen Decius 
Lanuvius nicht wieder auszusprechen. Er 
wolle nicht leugnen, dass Decius mancherlei 
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schätzbare Eigenschaften besitze; mit der 
Sekunde jedoch, da sich Septimia so schmäh¬ 
lich vergessen habe, diesem phantastischen 
Gaukler Sympathien zu schenken, die 
nach dem ewigen Ratschluss der Götter 
niemals für einen Plebejer bestimmt seien, 
habe der Mensch aufgehört, für Gnejus zu 
existieren. 

Dann fragte er sie, die Arme über der 
Brust gekreuzt, ob sie sich denn der ganzen 
Tragweite ihres Vergehens bewusst sei? 
Doch wohl nicht! Seit der letzten präch¬ 
tigen Schenkung, die er, Gnejus Septimius, 
seiner Vaterstadt Tibur geleistet, trage sich 
ein erheblicher Teil der ihm befreundeten 
Decurionen mit dem glorreichen Plan, auf 
dem Marktplatze das Reiterstandbild des 
Schenkers errichten zu lassen, und zwar in 
etrurischem Marmor. Noch irgend ein gün¬ 
stiger Zufall, ein abermaliger kühner Griff 
ins Geschick des Gemeinwesens, und die 
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Sache sei durchgedrückt. Ob denn nun 
jeder Strassenjunge dereinst vor dies Stand¬ 
bild treten, es auspfeifen, und ihm das 
Piedestal mit Flöten bemalen solle? Aber 
das sei noch das wenigste. Just das Stand¬ 
bild und was darum und daran hänge, werde 
vereitelt werden, wenn er ihr nachgebe. 
Er verhandle jetzt namens der Stadt mit 
dem benachbarten Rom über ein grosses, 
viele Tagewerke umfassendes Grundstück. 
Sein persönliches Ansehen falle hier schwer 
ins Gewicht. Der Vertreter der Sieben¬ 
hügelstadt, Lucius Camillus, einer der vor¬ 
nehmsten Senatoren, zeige sich ohnehin 
störrisch und hartmäulig. Ob sie denn 
glaube, dass dieser eisenfeste Patricier ihm 
nur um Haaresbreite entgegenkommen und 
so der Frage zum baldigen Abschluss ver¬ 
helfen werde, falls es zur Kenntnis des 
Mannes gelange, er, Gnejus Septimius, habe 
nicht einmal gegen die sechzehnjährige 
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Tochter das Feld behauptet? Nein! Lieber 
das Äusserste! 

Die arme Septimia hatte dies alles ihrem 
geliebten Decius in ausführlicher Darlegung 
mitgeteilt, und den Brief durch einen zu¬ 
verlässigen Hirten nach Rom befördert. 

Decius Lanuvius war zu Anfang tötlich 
niedergeschlagen. Er fragte sich, ob er die 
Kraft besitze, dem holden Geschöpf, dessen 
Küsse ihm noch mit versengender Glut 
auf den Lippen brannten, freiwillig zu ent¬ 
sagen. Da er begriff, dass er ebensogut 
den Entschluss hätte fassen können, nicht 
mehr die Flöte blasen zu wollen, so schrieb 
er ihr einen leidenschaftlichen Brief: sie 
möge geduldig ausharren, in ihrer Liebe 
nicht wanken und fest auf seine unsterb¬ 
liche Treue bauen. Er werde sie heim¬ 
führen, koste es, was es wolle, wenn ihm 
zur Zeit auch die Mittel und Wege noch 
unklar seien. 
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Und wie er dies zu Papier gebracht, 
überkam ihn eine seltsame Zuversicht, 
das Kraftgefühl des unbeugsamen Mannes¬ 
mutes, der im Bewusstsein des hohem 
Rechts allen menschlichen Satzungen, allen 
Vorurteilen und Feindseligkeiten trotzt und 
so die Gewähr des endlichen Siegs in sich 
selber trägt. 

In dieser Stimmung nur war es ihm 
möglich gewesen, seinen Obliegenheiten 
pflichtgemäss nachzukommen und sich so¬ 
gar mit dem nämlichen Eifer wie früher 
den Vorbereitungen zum Maifest zu über¬ 
lassen, das heute auf Grund jenes un¬ 
erwünschten Senatsbeschlusses abgesagt 
worden war. 

Traumverloren übersann er jetzt seine 
Lage; die Ereignisse der verwichenen 
Monate; die Briefe Septimia’s, die er wohl 
hundertmal überlesen und sich Wort für 
Wort eingeprägt hatte. Noch einmal näm- 
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lieh war ihm seit dem Empfang jener 
traurigen Botschaft Nachricht gekommen, 
— eine kurze aber entschlossene Antwort 
auf seine Mahnung. Ihr Herz werde sich 
niemals ändern, hiess es in dieser Epistel; 
ihr Vertrauen zu ihm sei ebenso grenzenlos, 
wie ihre Liebe. Nur möge er nicht zu lange 
bei sich erwägen; es laste auf ihr, wie die 
Vorahnung schlimmer Ereignisse. 

Decius Lanuvius überdachte dies alles 
mit der Bänglichkeit eines Mannes, der 
sich im Traume von schwerem Gemäuer 
dichter und dichter umdrängt sieht, und 
fruchtlos nach einem Ausgange forscht. 
Er atmete lebhaft; für Augenblicke ent¬ 
schwand ihm die Hoffnung. Dann aber 
suchte er sich den Klang der lieblichen 
Stimme und den Blick wieder vorzustellen, 
mit dem ihn Septimia bei der letzten Be¬ 
gegnung entlassen hatte. 

„Wahrlich,“ sagte er zu sich selbst, 
I 

*- 
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„wenn jemals ein Mädchen der zärtlichsten 
Hingebung fähig war und der mutvollsten 
Treue, so ist sie es, die sanfte, bezaubernde 
Tochter des mitleidslosen Septimius! Und 
so müssen wir obsiegen!“ 

Während er so zwischen Zaghaftigkeit 
und Zuversicht hin und her schwankte, 
und die Angelegenheiten der Zunft, die ihn 
doch ganz und gar hätten beschäftigen 
sollen, völlig vergessen hatte, trat Rufus, 
sein Sklave, der bei ihm gleichzeitig die 
Rolle des Küchenmeisters, des Thürstehers, 
des Hausverwalters und Kammerdieners 
versah, aus dem Gang heraus und meldete 
ihm die Anwesenheit jenes Hirten aus 
Tibur, den Septimia zu ihrem Vertrauten 
erwählt hatte. 

Ungestüm sprang Decius empor. Rufus, 
dem hastigen Wink seines Gebieters ge¬ 
horchend, war schon zurückgeeilt, um den 
! Ankömmling einzuweisen. 
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„Accus!“ rief Decius Lanuvius und 
streckte dem tiburtinischen Hirten beide 
Hände entgegen. „Rede! Was bringst du? 
— Rufus! Wein und Speltbrot für den 
Ermüdeten! — Setze dich, Accus, und gieb, 
was du mitführst!“ 

Accus strich sich mit der Hand über 
die glühende Stirn, stellte den Stab wider 
den Säulenschaft und liess sich dann auf 
die Bank nieder. 

„Decius Lanuvius,“ hub er nach einer 
Pause an, „ich bringe dir diesmal nur 
eine mündliche Botschaft, und zwar 
keine der freudigsten. Zu einem Briefe 
hat’s ihr an Zeit gemangelt oder an unge¬ 
störter Gelegenheit. Der Alte ist, hol’s 
der Geier, dahinter gekommen, dass sie 
trotz seiner Warnung mit dir im Verkehre 
steht!“ 

„Was? Wie kam das?“ 

„Einfach genug. Dein Brieflein, das 
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sie der Vorsicht halber verbrennen sollte, 
war der goldnen Septimia wohl zu herzig 
und lieb, um es elend verkohlen zu lassen. 
Sie trug’s bei Tag und bei Nacht auf dem 
Herzen, und so entdeckt’s denn die ernste 
Faustina, des Vaters Muhme, die nach 
dem Tode der Mutter das Mädchen er¬ 
zogen hat . . 

Jetzt brachte Rufus ein erzgetriebenes 
Gefäss mit setinischem Rotwein. 

Accus trank, während sich Decius un¬ 
geduldig die Lippen nagte. 

„Weiter, mein Freund!“ drängte er, als 
der Hirte nun absetzte. „Fasse dich kurz! 
Das Einzelne will ich dir später schon 
abfragen.“ 

„Also die Hauptsache: Gnejus Septimius 
will sie verheiraten. Aus deinem Brieflcin 
mag er ersehen haben, dass du ein Mensch 
bist, dem nicht zu trauen ist, — ich meine 
in Liebesgeschichten. Da will er dir nun 
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sofort einen Riegel vorschieben. Fulvius, 
— du weisst ja, der glänzende Grundbe¬ 
sitzer, der so viel Sklaven hat, dass er mit 
ihren Schädeln das tiburtinische Forum 
bepflastern könnte, — ist ihm als Eidam 
genehm. Unsere Septimia wimmert zum 
Herz brechen; aber Septimius macht Ernst. 
Anfang Juni bereits, wenn nicht gar Ende 
des Mai, soll die Vermählung stattfinden. 
Alles dies hat sie mir gestern, da ich durch 
Zufall an der Mauer des Gartens vorbei¬ 
kam, hastig ins Ohr geraunt und mich 
beschworen, unverzüglich dir Kunde zu 
bringen. Decius, ich sage dir, das ist ein 
Mädchen! Lachenden Mundes sprach sie 
mich an, denn keine zehn Schritte weit 
stand ja Faustina, die jetzt das arme Ge¬ 
schöpf hundertäugig belauert. So ganz 
natürlich, so ungezwungen, — es war 
eine Freude ihr zuzuhören! Sie frug mich 
nach meiner Enkeltochter, mit der sie als 
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Kind zuweilen gespielt hat, — frank 
und mit lauter Stimme; und ebenso gab 
ich ihr Antwort; zwischen durch aber, 
während sie mit der zierlichen Hand 
in den Rosengewinden sich eifrig zu 
schaffen machte, sagte sie leise, was ich 
dir mitgeteilt . . 

Decius bot ihm die Rechte. 

„Ich danke dir,“ sprach er gerührt. 
„Wenn’s mir gelingt, die Wolken des 
Unheils, die sich so drohend zusammen- 
ziehn, glücklich noch abzuwenden, will ich 
deiner vortrefflichen Dienste gedenken, — 
ob ich schon weiss, du handelst nicht so 
aus Eigennutz, sondern aus redlichem Sinn, 
und weil du Septimia ins Herz geschlossen. 
Sieh’ zu, mein Freund, dass du sie sprechen 
kannst; steck’ ihr dann vorsichtig bei, was 
ich jetzt schreiben werde. Und nun erquicke 
dich sattsam! Wenn du gegessen hast, leg’ 
dich aufs Polsterbett! Schlafe, träume! 
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Zuvor aber schick’ ein Gebet empor zu 
Apollo, dem Führer der Musen, dass er 
mir alles zum Guten lenke! Ich vertraue 
auf ihn; denn jetzt schon hat er mir einen 
Gedanken in die Seele geflösst, der mich 
erbeben macht!“ 

Er eilte, dem Hirten noch einmal zu¬ 
nickend, in c 1 fmac’terlose Gemach rechts 
am Atrium. 1 timi em gedämpften Lichte, 
das unter dem» Dache des Vorhofs her 
durch die Thür fiel, beschrieb er eine 
weissübertünchte 'Doppeltafel aus Linden¬ 
holz, zierlich und leicht verbergbar. 

, Accus, der Hirt,“ sb hiess es nach den 
Begrüssungsworten, ,hat mir alles erzählt! 
Ich wiederhole Dir: sei mutig und stand¬ 
haft! Ehe ich zugebe, dass Dich Fulvius 
erobert, wag’ ich das Äusscrste. 1 

Als er geendet, war auch Accus 
mit dem bescheidenen Mahl fertig, das 
Rufus ihm dargereicht. Decius behän- 
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digte dem Vertrauten die Tafel und ge¬ 
leitete ihn voll heimlicher Ungeduld nach 
der Ruhestatt. 

Drei Stunden Schlafs waren für den 
rüstigen Alten genug. Noch strahlte die 
Sonne hoch über dem Himmelsrand, als 
er, von Decius mit einiger Wegzehrung 
versehen, wieder sich au hteThte. Wenn 
irgend thunlich, sollte Sep:h .a morgen in 
aller Frühe die LindenhoiZtafel erhalten. 
Ein Vorwand, sich ihr zu nähern, fand 
sich nach jener Scene' im Garten des 
Gnejus Septimius leicht. Accus wollte 
ihr namens der Enkeltochter, deren sie 
mit so grosser Freundlichkeit sich erinnert 
hatte, ein schönes Blumengewinde als 
Huldigung darbringen; denn der Vater 
der ehemaligen Gespielin Septimia’s war 
Gärtner. 

„Glück auf die Fahrt!“ rief Decius dem 
Entschreitenden nach. 
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„Soll schon nicht fehlenversetzte 
Accus. „Die Liebenden, und die ihnen 
fördernd zu Willen sind, stehen ja eigens 
unter dem Schutze der himmlischen Venus!“ 
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III. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang ström¬ 
ten die Flötenbläser der Siebenhügelstadt 
scharenweise nach der Wohnung des Ob¬ 
manns. 

Das Peristyl, das von niedrigen Ko¬ 
lonnaden umrahmt, aber verhältnismässig 
geräumig war, vermochte die eifrigen Söhne 
Euterpe’s kaum zu fassen, die, von der 
Wichtigkeit der schwebenden Frage durch¬ 
drungen, in festlicher Toga heranschritten, 
um feierlich zu beraten, was gegen die 
Willkür der Censoren und der von ihnen 
beeinflussten hohen Körperschaft etwa zu 
thun sei. 
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Man sah da die wundersamsten Contraste, 
die interessantesten Physiognomien, die 
sonderbarsten Charakterköpfe. 

Einer der Vordersten war der kurze, dicke, 
stämmige Ursus mit dem Beinamen Pan. 

Denn wie der Sage nach Pan, der Hirten¬ 
gott, die siebenröhrige Syrinx erfunden, so 
that sich Ursus nicht wenig auf die Ver¬ 
besserung zü gute, die er am Mundstück 
der Flöte bewerkstelligt hatte. Ausserdem 
aber war er der Schöpfer und Einführer 
einer Flöte, die eine ganze Oktave tiefer 
als die bisher übliche Tibia gestimmt war 
und so gehandhabt wurde, dass ihr weiches, 
dumpfes Gebrumme nur an gewissen Stellen 
der Melodie einfiel; daher denn die Bläser 
der Ursusflöte zahlreiche Pausen hatten. 
Seine Verkenner behaupteten: nur um der 
Pausen willen habe Ursus dies schätzbare 
Instrument in Aufnahme gebracht und sich 
zum Meister desselben herangebildet. 
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In der That stand Ursus mitsammt den 
drei oder vier Genossen, die gleich ihm die 
Brummflöte bliesen — ob mit Recht oder 
Unrecht, bleibe dahingestellt — im Ruf 
einer gewissen Behäbigkeit, die, den künf¬ 
tigen Weltweisen Quintus Horatius voraus¬ 
ahnend, sich durch nichts aus der Fassung 
bringen oder im Gleichmut erschüttern liess. 

Dennoch: heute schien auch Ursus er¬ 
regt; das feiste Antlitz des Fünfzigjährigen 
glühte; um seine Lippen ging ein ent¬ 
rüstetes Zucken, durch häufige Pausen na- 
tur- und berufsgemäss unterbrochen. Es 
war, als blase er jetzt schon die Zornes- 
und Oppositionsflöte, nach der zu tanzen 
er die Herren Censoren und die Senatsver¬ 
sammlung schon lehren wollte. - 

Dicht neben Ursus gewahrte man den 
hochgeschossenen, augenzwinkernden Gluto, 
von dem der Volkswitz behauptete, er habe 
nur deshalb eine so lange Statur sich an- 
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gekünstelt, um den Wohlgeschmack des 
herabrieselnden Weines um so länger und 
nachhaltiger zu gemessen. Gluto zeichnete 
sich durch prachtvolle Variationen auf der 
Diskantflöte aus. Da er zu den bestbezahl¬ 
ten unter den Künstlern gehörte und nicht 
verehelicht war, würde er’s ohne Zweifel 
nach und nach zum Census der ersten Klasse 
gebracht haben, wäre nicht der unselig 
lockende Bacchus gewesen, dem er, schon 
gleich nach genossenem Speltbrei, also beim 
Dämmern der Morgenfrühe, zu opfern pflegte. 
Das hagere Antlitz des Mannes trug keiner¬ 
lei Spuren von diesen allzu reichlichen 
Libationen; aber in Rom ging die Rede, 
Gluto sei nur dann von künstlerischer Be¬ 
deutung, wenn er bezecht sei. Für diesen 
Weinfreund war das alljährliche Maifest das 
Gleiche, was für die Kinder der Tag des | 
römischen Puppenmarktes und für die Skla¬ 


ven die Maskenfreiheit der frohen Decem- 
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bertage. Beim zwanzigsten Becher packte 
ihn eine Art dichterischer Begeisterung; 
er improvisierte dann Verse, die eines 
Manlius nicht unwert gewesen wären. 

Gluto hatte bereits thatkräftig einge¬ 
heizt; denn die gewichtige Frage, um die 
es sich handelte, heischte den ganzen Mann. 

Da war ferner der geschniegelte Baibus, 
der an Sorgfältigkeit der Kleidung mit den 
reichsten Patriciersöhnen der Stadt wett¬ 
eiferte; da war der ewig lächelnde Aureus; 
der melancholische Priscus, dem das Haar 
bis über die Schultern herniederwallte; der 
spasshafte Curvus, dessen drollige Lügen 
von Munde zu Mund gingen und überall 
das tollste Gelächter entfesselten . . . 

Jünglinge, Männer und Greise von der 
schroffsten Verschiedenheit des Charakters, 
der Mienen, des Wesens, fügten sich zu 
erregten Gruppen, die mit angstvoll ge¬ 
dämpfter Stimme ihrer Entrüstung Aus- 
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druck gaben, und so gleichsam privatim 
das vorberieten, was gleich danach in der 
Vollversammlung gründlich erörtert und 
gesiebt werden sollte. Alle jedoch — trotz 
innrer und äussrer Verschiedenheit — 
waren von dem einen Gedanken beseelt: 
rücksichtslose Wahrung des Rechts, un¬ 
beugsame Abwehr der Schmach und des 
Nachteils, festes Zusammenhalten in der 
Durchführung dessen, was die Mehrheit 
beschliessen würde. 

Der Sklave des Decius und der seines 
Vetters Cajus hatten vollauf und über Ge¬ 
bühr zu thun, um den Kommlingen den 
Begrüssungsbecher zu reichen. Dass näm¬ 
lich die Flötenbläser sich irgend jemals 
versammelt hätten, ohne zu trinken, das 
war seit den Tagen des Königs Numa, der 
die Genossenschaft ins Leben gerufen und 
mit allerlei Privilegien versehen hatte, er- 
wiesenermassen nicht vorgekommen. Die 
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Sklaven schlüpften mit ihren Henkelkrügen 
von Gluto zu Priscus, von Baibus zu dem 
behäbigen Ursus; der setinische Wein floss 
wie der Regen der Dachtraufe, — und 
Decius, der sonst wahrlich die Gastfreund¬ 
schaft hoch hielt, dankte im stillen den 
Göttern, dass die Genossen zum wenigsten 
nicht verwöhnt waren und nicht immer 
Vesuvwein oder Falerner beanspruchten, 
wie bei dem jährlichen Staatsschmause. 

Endlich kam etwas Ruhe in diese Be¬ 
wegung. Der Sklave des Hausherrn hatte 
mit einer frisch gefüllten Kanne unmittel¬ 
bar neben Gluto Stellung genommen. Die 
Gefahr des Verdurstens schien für den 
Langschlund somit beseitigt, und alles 
konnte nun seinen Verlauf nehmen. 

Decius stieg auf die Holzbank mitten 
im Säulenhof und gab der Versamm¬ 
lung ein Zeichen, dass er zu sprechen 
begehre. 

+ -» 4 » 
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„Schweigt, Genossen!“ rief Gluto, das 
Trinkgefäss hoch über dem borstigen 
Haupte schwingend. „Unser Obmann for¬ 
dert Gehör. Inzwischen glaube ich euren 
Wunsch zu erraten, wenn ich den Becher 
hier bis zum Grunde auf sein persönliches 
Wohl und auf das frohe Gedeihen unsrer 
Verhandlungen leere!“ 

Mit einem einzigen gewaltigen Zug war 
die bauchige Schale,' die er, wie die übrigen 
Teilnehmer, selbst mitgebracht hatte, ihres 
Inhalts entleert, — zum fünften Male seit 
seinem Eintritt. 

Jetzt vernahm man die Stimme des 
Decius. 

„Mitbürger,“ sprach er, „teure Freunde 
und Zunftgenossen! Ihr wisst, weshalb 
euch mein Vetter Cajus und seine Helfer 
hierher bestellt.“ 

„Heil! Heil!“ rief Gluto. „Wir wissen’s 
und brüten Rache!“ 
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„Rache!“ seufzte auch der melancho¬ 
lische Priscus, indem er langsam den 
mähnenumflatterten Kopf schüttelte. 

„Unterbrecht ihn nicht!“ mahnte der 
dicke Ursus. 

„Du bist doch sonst für die Pausen!“ 
neckte der übermütige Witzbold Curvus 
den Bassbläser. 

Niemand lachte. Die Angelegenheit war 
ja zu ernst, die Gemüter zu tief erregt. 

Decius Lanuvius hub wieder an: 

„Brüder! Seid ihr gewillt, das Recht, in 
dessen Genuss die Zunft der Flötenbläser 
seit Jahrhunderten unbeeinträchtigt war, 
unter jeder Bedingung und auf jede Ge¬ 
fahr hin schroff zu behaupten?“ 

„Das sind wir!“ scholl es im Chore. 

„Gut. Ich hab’ es nicht anders von 
euch erwartet. So hört denn, was ich euch 
vorschlage. Morgen, zwei Stunden nach 
Sonnenaufgang versammelt ihr euch bis 
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auf den letzten Mann am Forum Romanum. 
Bringt eure trefflichsten Instrumente mit; 
dazu aber was ihr an barem Gelde be¬ 
sitzt und sonstigen Edelmetallen! Nur das 
Nötigste — den Bedarf etwa zweier Wochen 
— überlasst euren Frauen und Kindern!“ 

„Hört, Genossen!“ riefen Gluto und 
Aureus. 

„Wir entsenden dann einen Ausschuss 
an den Senat,“ fuhr Decius fort. „Die hohe 
Körperschaft ist ja um diese Stunde ver¬ 
sammelt. Der Ausschuss wird den Vätern 
des Staats erklären, dass wir zwar keine 
Patricier, aber auch keine Sklaven sind; 
dass wir den Mai-Schmaus beanspruchen, 
als ein Ding, das uns zusteht, wie dem 
siegreichen Heerführer der Triumph, und 
dass wir“ — (hier schwoll seine Stimme zu 
donnerähnlicher Kraft an) — „entschlossen 
sind, der Siebenhügelstadt und ihren 
Altären keinen Ton mehr zu blasen, wenn 
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unser Wunsch nicht erfüllt wird! Zunft¬ 
genossen! Keiner von euch wird bezweifeln, 
dass Rom ohne die Flötenbläser nicht 
existieren kann. Die Opfer in den Tempeln 
des capitolinischen Jupiter, der Juno und 
des Kriegsgottes Mavors, wie der Senat 
sie für die nächsten Tage geplant hat, sind 
unwirksam, ja unmöglich ohne den Beistand 
unserer heiligen Kunst. Also: Entweder 
— oder! Entweder fügt sich der Senat 
unserem gerechten Verlangen, oder wir 
spielen nicht! Kein Mai-Schmaus — keine 
Flötenbegleitung! Wer die Künstler nicht 
ehrt, der verdient nicht, dass ihre Kunst 
ihn erfreue und segne. Um aber diesen 
Entschluss der Nichtleistung dem Senate 
nötigenfalls recht klar zum Bewusstsein zu 
bringen, schlag’ ich euch vor, dass wir 
unmittelbar nach einer etwaigen Zurück¬ 
weisung Rom verlassen, und hinüber wan¬ 
dern nach Tibur, wo man — dafür steh’ 
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ich euch gut — Künstler unseres Schlages 
zu ehren und zu beschäftigen weiss. Der 
Senat mag dann Zusehen, wie er in seiner 
bedenklichen Lage zurecht kömmt!“ 

Stürmischer Beifall dröhnte von allen 
Seiten. 

Rufus, der Sklave des Decius, schwenkte 
die Kanne, als wisse er, dass der begeisterte 
Gluto diesen Moment ausnützen werde. 

Der Unersättliche Hess in der That sich 
aufs neue das Trinkgefäss bis an den Rand 
füllen. Mit ergreifendem Pathos rief er die 
Götter zu Zeugen an, dass niemals ein 
Zunftvorsteher besser und redlicher seines 
Amtes gewaltet, als Decius Lanuvius. 
Hiernach trank er in majestätischer Hal¬ 
tung das Wohl und Erz-Wohl des also 
Gefeierten, kehrte den Becher um, und 
forderte die Genossenschaft auf, sofort zur 
Wahl jener Deputation zu schreiten, über¬ 
dies aber eidlich die Verpflichtung zu über- 
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nehmen, dass jeder einzelne an den Be¬ 
schlüssen der Zunft festhalte und sich dem 
Fluch der Unsterblichen überantworte, falls 
er durch Drohungen und Belohnungen sei¬ 
tens der Machthaber irgendwie sich bewe¬ 
gen lasse, Sonderverträge einzugehen und 
das gemeinsame Werk so durch Mangel an 
Standhaftigkeit zu schädigen. 

Man jauchzte dem Gluto zu, wie erst 
eben dem Decius. 

Als sich der Jubel gelegt hatte, stellte 
der Spötter Curvus, dem niemand einen so 
ernsthaften Aufschwung zugetraut hätte, 
den Antrag, Decius Lanuvius, Ursus und 
Gluto zu Mitgliedern jener Deputation zu 
ernennen und ihrem Scharfsinn die Fassung 
dessen, was sie bei dem Senat Vorbringen 
würden, anheim zu geben. 

Mit seltener Einmütigkeit ward dieser 
Vorschlag genehmigt. 
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Die also Erwählten zierten sich nicht. 
Gluto, dem das Feuer der Thatkraft hell 
von den Wimpern sprühte, trat zu Decius 
heran und stellte sich neben ihn auf die 
Bank. Ursus folgte so eilfertig, als es sein 
Körperumfang gestattete. 

Neuer Beifall durchbrauste das Peristyl, 
da man die Dreie so Arm in Arm er¬ 
blickte, — ein schönes Symbol der Ein¬ 
tracht und der Verbrüderung, die lebendige 
Ausgleichung aller Gegensätze. 

Decius nahm den Versammelten jetzt 
den Eid ab, der sich auch darauf erstreckte, 
dass alles, was hier geplant und gesprochen 
worden, geheim bleiben müsse. Insbe¬ 
sondere schien es dem Zunftvorsteher 
geraten, von dem Beschlüsse des Wegzugs 
in das benachbarte Tibur nichts verlauten 
zu lassen, da der Senat sonst im stände 
sei, ihnen den Weg zu verlegen. Decius 
wollte sich’s überdenken, wie man nötigen- 
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falls den Ausmarsch durch die Porta Ca- 
pena bemänteln könne. 

Nachdem so die Versammlung ge¬ 
schworen hatte, gelobte auch Decius, un¬ 
erschütterlich auszuharren und nicht eher 
mit den Machthabern Roms Frieden zu 
schliessen, bis die gerechten Forderungen 
der Zunft durchgesetzt seien. 



5° 




IV. 


/\m folgenden Morgen bot das Forum 
Romanum bis hinab an den cälischen 
Hügel einen gar seltsamen Anblick. 

Die Flötenspieler, in bräunlichen Tuniken, 
die weisse Toga zusammengerollt über der 
linken Schulter, die rechte mit kleinen 
Schläuchen und Taschen belastet, standen 
zu zwei und zwei, wie ein Zug marsch¬ 
bereiter Soldaten, vor der Ostseite des 
palatinischen Hügels. Grosse Scharen von 
Neugierigen drängten sich um sie her und 
bestürmten die Künstler mit Fragen, ohne 
etwas aus den stummen Verschwörern 
herauszubekommen. 
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Decius, Gluto und Ursus waren vor 
zwanzig Minuten die Stufen zur Curia 
Hostilia* hinangestiegen. Die Körperschaft 
des Senats, die sich eben zur Sitzung ver¬ 
sammelt hatte, schien trotz der Ungewöhn¬ 
lichkeit eines derartigen Vorgehens den 
Empfang der Deputation genehmigt zu 
haben. 

Bangenden Herzens richteten sich die' 
Augen der Flötenspieler von Zeit zu Zeit 
nach den Säulen und Giebelfeldern, die 
klar und verheissend im Licht der Sonne 
erstrahlten. 

Dort schlief dag Verhängnis, wie der 
elegische Priscus behauptete. Friede und 
Kampf thronten da hinter den Quadern 
und Ziegeln: schicksalswuchtig rollten die 
Würfel. 

Endlich tauchte der Glanz einer schnee¬ 
igen Toga am Rande der Treppe auf. Es 
war der kunst- und weinbegeisterte Gluto. 
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Ursus, das rotglühende Antlitz zu Boden 
gesenkt, folgte; den Schluss machte Decius 
Lanuvius. 

Schweigend, gemessen, die Linke tief in 
die Falten der Toga gewühlt — so stiegen 
die Männer zu dem Forum hernieder, und 
wandelten Seite an Seite über den heiligen 
Weg, bis sie die Zunftgenossen erreicht 
hatten. 

Dort an der Böschung des Hügels lagen 
die Wandertaschen und die Musikinstru¬ 
mente der drei Deputationsmitglieder. 

Ohne zu sprechen bückten sich die Ent¬ 
täuschten, nahmen jeder das Seine an sich 
und kehrten sich dann mit ruhiger Ent¬ 
schlossenheit zu der ungeduldigen Schar, 
die noch immer nicht glauben mochte, dass 
alles umsonst gewesen. 

„Freunde,“ rief Decius Lanuvius, „das 
Schicksal will es! Vorwärts durch die 
Porta Capena! Eure Flöten zur Hand! Es 
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gilt die längst schon geplante Wanderung 
nach dem Hain der Egerfa. Sie, die gött¬ 
liche Nymphe, hat den gewaltigen Frie¬ 
densfürsten zuerst für die Kunst gewonnen: 
bringen wir also der Weisheitsvollen die 
Huldigung dar, die ihr von rechtswegen 
zukommt!“ 

Die Flötenbläser verstanden. Auf ein 
Zeichen des Decius erscholl in weithin 
schwirrenden Tönen eine trotzige Marsch¬ 
melodie. Ordnungsgemäss setzten die 
Reihen sich in Bewegung. 

„Heil den Flötenbläsern!“ ging es 
energisch über das Forum. „Heil den 
Söhnen der unsterblichen Muse!“ 

Ein Teil der Bevölkerung, besonders 
die Jugend, gab dem eigentümlichen Zug 
das Geleite. 

Jetzt wandelte sich die Musik in ein 
schmelzendes Frühlingslied, das alle Wonne 
und Seligkeit der verjüngten Natur und 

4 *- 


54 





4 * 


DECIUS DER FLÖTENSPIELER. 


des höher pochenden Menschenherzens zu 
atmen schien. Die Menge, bis dahin ge¬ 
räuschvoll, ward stiller und stiller; kaum 
dass hier und da ein Strassenjunge aus der 
Subura ein paar ohrenfällige Wendungen 
mitpfifF, oder den Takt stampfte. 

Als die Weise verstummt war, wollte 
der Jubel des Volkes kein Ende nehmen. 

So reich besetzt und so volltönig hatte 
man diese Klänge niemals vernommen. 

„Es lebe die Zunft der Euterpe!“ scholl 
es vielhundertstimmig. „Rom kann stolz 
sein auf seine Tibicines! Selbst zu Capua 
stümpern sie im Vergleich mit den unsern! 
Ave, Decius Lanuvius, der du sie leitest 
und lenkst! Heil euch allen, die ihr die 
Herzen bezwingt und die Seelen in Glut 
versetzt!“ 

Die Flötenspieler dankten nach rechts 
und links. In wachsendem Künstlerstolz 
hoben sie freudig die Köpfe. Sie griffen’s 
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ja nun mit Händen, wie sehr man in Rom 
sie entbehren würde. 

Unmittelbar vor der Porta Capena trat 
ein Censor mit seinen Lictoren dem Zug 
gebieterisch in den Weg. Die Beile, die 
aus den Rutenbündeln der mürrisch blicken¬ 
den Schergen hervorlugten, glänzten be¬ 
drohlich im Sonnenschein. 

„Halt!“ rief der Censor, der von dem 
Misserfolg der Deputation unbegreiflicher¬ 
weise schon Kunde hatte. „Was besagt 
dieser Abmarsch? Wollt ihr die Stadt ver¬ 
lassen, da es doch morgen bereits ein Opfer 
im Tempel des Jupiter gilt?“ 

„Herr,“ versetzte Decius Lanuvius, „ich 
weiss nicht, welches Gesetz uns hindert, 
just da hin zu wandern, wohin es uns 
gut dünkt.“ 

„Das meine ich auch,“ fügte Gluto hinzu. 
„Ich schätze dich, edler Censor, als würdige 
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Magistratsperson, zumal ich gehört habe, 
dass du ein warmer Verehrer der Kunst 
bist, und niemals speisest ohne dir .Spendet 
den Sorgenbrecher . . .!‘ oder .Liebe und 
Wein . . .!‘ aufspielen zu lassen. Aber 
freien Staatsbürgern den Besuch des Egeria- 
Hains zu verwehren, das steht, soviel ich 
glaube, selbst dem Senat nicht zu. Das 
hätte kaum Tarquinius Superbus gewagt, 
der doch ein König war und dazu noch 
ein ungerechter.“ 

„Schweig’!“ herrschte der Censor ihn 
an. „Die Gesetze des römischen Volkes 
kenn’ ich so gut wie du, und bedarf keiner 
Auslegung. Mein Amt aber fordert von 
mir, über allem zu wachen, was gute Sitte 
heisst, und dem zu steuern, was sich als 
Ausschreitung, Unfug und Missachtung 
des Gemeinwohls kennzeichnet. Das Va¬ 
terland ist in Gefahr; unsre Soldaten 
stehen da draussen im Felde und harren 
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auf den Entscheidungskampf. Eh’ noch 
der Mond sich füllt, kann Mavors den 
Sturm entfesseln. Wir bedürfen jetzt eurer 
Mithilfe mehr denn zuvor. Die Götter 
grollen. Und wahrlich, was da in meinen 
Kräften steht, ihren Groll zu versöhnen, 
das werde ich ausführen! Die Nymphe 
Egeria? Was gilt euch Tumultuanten und 
Schlemmern die Freundin des Numa! Habt 
ihr im Vorjahr, habt ihr sonst je überhaupt 
dieser Göttin gedacht? Pah, ich durch¬ 
schaue euch wohl! Ich weiss, was ihr plant 
— und ich werde es hindern!“ 

„Das wirst du nicht,“ sagte Decius ent¬ 
schlossen. „Gieb Raum, Herr! Ist das 
auch eine Art, friedlichen Bürgern so die 
Strasse zu sperren? Das thun die Räuber 
in den pomptinischen Sümpfen, aber kein 
römischer Edelmann!“ 

„Er hat Recht, Censor!“ klang es nun 
aus den Reihen des Volkes. „Gieb Raum! 
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Lass die Lieblinge des Apoll ungestört 
ihres Weges ziehn!“ 

„Narren!“ schrie der Censor empört. 
„Merkt ihr nicht, dass ihr das eigene Wohl 
in die Schanze schlagt, wenn ihr für diese 
Gaukler Partei ergreift? Sie wollen die 
Stadt verlassen, um die Opfer zu hinter¬ 
treiben, — und alles das nur, weil heuer 
der Mai-Schmaus ihnen versagt wird.“ 
„Weshalb versagt man ihn?“ rief ein 
Schiffsknecht vom Aventin. 

„Ja, weshalb?“ stimmte das Volk mit ein. 
„Mitbürger!“ wandte sich Decius lächelnd 
an die freundlich gesinnte Schar, „glaubt 
ihir) nicht! Wir kehren zurück, sobald wir 
den Zweck unserer Wanderung erreicht 
haben. Wir lieben das Vaterland ebenso 
eifrig wie ihr! Vorwärts!“ 

Die Flötenbläser stimmten wieder die 
Marschweise an, mit der sie das Forum 
verlassen. 
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Wütend packte der Censor den Zunft¬ 
vorsteher vorn an der Tunica. 

„Und ich gebiete euch Halt im Namen 
des erlauchten Senats! Lictoren, zieht mir 
die Beile blank! Wer sich euch widersetzt, 
den schlagt ihr zu Boden!“ 

Das ging nun dem Volke doch ein 
wenig über den Spass. Ehe noch eine 
einzige Axt aus dem Rutenbündel hervor¬ 
geholt war, sahen sich die Lictoren um¬ 
ringt, umklammert und ihrer Fasces be¬ 
raubt. Bleich vor Zorn und Erbitterung 
musste der Censor zurückweichen. 

„Du siehst, wie Rom auf deine Droh¬ 
ungen antwortet,“ sagte Decius Lanuvius 
vorüberschreitend. „Hoffe doch ja nicht, 
dass der Senat dein Gebaren gut heisst! 
Wahrlich, es möchte zur Klage kommen 
und zur Verurteilung, wenn nicht zur Amts¬ 
entsetzung, dafern wir Flötenbläser nicht 
friedsam wären und mild und erlittener 


6o 




f- : -4* 

DECIUS DER FLÖTENSPIELER. 

--- 

* 

Kränkungen uneingedenk! Ziehe dahin, 
Censor, und schäme dich!“ 

Das Volk, das schon im Begriff stand, 
den Beilträgern des Beamten übler mit¬ 
zuspielen, als nötig, zollte den Worten des 
Zunftvorstehers lauthallenden Beifall, und 
begnügte sich nun, die Ruten in Stücke zu 
brechen, die Äxte des Stiels zu berauben 
und allerlei Thorheit damit zu treiben. 

Mit geschwollener Stirnader schritt der 
Censor stadteinwärts. Bald aber sagte er 
sich, dass er in Wahrheit mit seinem Eifer 
zu weit gegangen. So sprach er denn zu 
dem Volke, das diesseits der Porta Capena 
kehrt gemacht hatte und neugierig neben 
ihm herschritt, ein Wort der Versöhnung, 
und schwur beim Apoll, die störrischen 
Musikanten weiter nicht zu behelligen. 

Die Flötenbläser wandten sich nun in 
der That nach dem Hain der Egeria, da 
der Umweg nur ein geringer war. 

i— : -■-* 


61 




UECLUS DER FLÖTENSPIELER. 

Unter den Pinien und Steineichen 
machten sie Rast, und erquickten sich aus 
der sprudelnden Quelle, die hier der Sage 
zufolge just an der Stelle entsprang, wo 
Numa sein unsterbliches Liebchen zum 
erstenmal in die Arme geschlossen. 

Hiernach stimmten sechs aus der Schar, 
darunter Ursus der Bassbläser, ein Lob- 
und Preislied auf die gesegnete Nymphe 
an, — Klänge, deren Textunterlage von 
Gluto gedichtet worden. Drei sanges¬ 
begabte Kehlen brachten auch diesen Text 
zu Gehör, dessen Schluss-Strophe in recht 
packenderWeise den Gedanken verkörperte, 
dass der Künstler, wo er auch weilen möge, 
vom Hauch der Kamönen umschwebt und 
durchdrungen sei. 

Aus dem Haine heraustretend schwenkte 
man links ab und erreichte nach mehr¬ 
stündigem Marsch die Ortschaft Gabii, wo 
man in der Taberne am östlichen Thor 
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Zehrung und Trunk bestellte. Das Haus 
des Schenkwirtes war zu klein, um die 
Schar der Auswanderer nur halbwege zu 
fassen. Man lagerte sich an der Böschung 
des pränestinischen Weges, der hier von 
weithin schattenden Ulmen bestanden war. 
Der Wirt, sonst nur auf Maultiertreiber 
und Fuhrknechte eingerichtet, hatte nichts 
gerade Verlockendes aufzutischen: Grau¬ 
brot , Ziegenkäse und trüben Vejenter- 
wein: aber die lustigen Musikanten, deren 
Selbstgefühl durch den Auftritt an der 
Porta Capena masslos gesteigert schien, 
Hessen sich auch das Geringe vortrefFlich 
schmecken. 

Kaum eine Meile entfernt ragten die 
Berge von Tibur mit dem zackigen Gipfel 
des Mons Catillus vor ihnen auf. 

„Dort wird’s üppiger werden!“ rief Gluto, 
voll herzbewegender Ahnungen. „Bis da¬ 
hin nehm’ ich fürlieb! Ein richtiger Freund 
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des unsterblichen Bacchus verehrt ihn unter 
jeder Gestalt!“ 

Zwei Stunden später setzte der Zug 
sich wieder in Bewegung. Aureus warf 
den beiden blitzäugigen Sklavinnen der 
Taberne noch einen letzten schmachten¬ 
den Blick zu; Gluto küsste die schlankere 
auf die bräunliche Wange und kniff die 
robustere in den Oberarm; Curvus zahlte 
die Zeche — und weiter ging’s in ge- 
schlossner Kolonne über Querquetulum 
nach der uralten Stadt mit den rauschenden 
Hainen und den mächtigen Felsenthälern. 

Die Leute in Tibur mussten den 
Wanderzug der Tibicines schon von weitem 
bemerkt haben: denn am südöstlichen Thor 
hatte sich eine zahlreiche Menschenmenge, 
darunter auch viele Frauen und Jungfrauen, 
eingefunden, von Begierde erfüllt, die Be¬ 
deutung dieses Anmarsches gleich aus 
erster Hand zu erfahren. 
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Unter den Klängen eines damals viel 
gesungenen Volksliedes: ,0 Tibur du am 
Bergeshang .. zogen die Musikanten ein, 
— und diese nicht unüberlegte Haschung 
nach Wohlwollen glückte vollkommen. 

Die musikfrohe Bevölkerung Tiburs 
jauchzte den Flötenspielern ebenso lebhaft 
zu, wie die römische Volksmasse vor der 
Porta Capena. Die Mädchen bildeten 
Ketten von vieren und fünfen, und schlossen 
sich, taktgemäss schreitend, dem Zuge an, 
während die männliche Jugend mit keckem 
Grilf in die überquellende Fülle der Gärten 
langte, die Künstler mit Rosen bewarf und 
allgemach die Töne der Instrumente durch 
den Klang ihrer frischen, frohen Natur¬ 
stimmen unterstützte. 

Jetzt kam das laute Gewühl an der 
Ecke des herakleischen Vicus vorüber, 
der die Hauptstrasse im rechten Winkel 
durchschnitt. 
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Etwas zurücktretend hinter die Front 
der übrigen Bauwerke stand hier das 
säulengeschmückte Haus des Gnejus Sep- 
timius. Unwillkürlich liess Decius, der bis 
dahin eifrig mitgespielt hatte, die Flöte 
sinken. Sein Blick stieg an den Colonnen 
des breiten Vestibulums zum Dache empor, 
wo ein sogenanntes Solarium — ein Hoch¬ 
garten mit blühendem Strauchwerk und 
einigen Zwergbäumen — von einer Marmor¬ 
brüstung umrahmt wurde. 

Dem Künstler quoll das helle Blut ins 
Gesicht. Dort oben — nicht weit von einer 
ältlichen Dame, die augenscheinlich die 
Muhme Faustina war — lehnte sein ange¬ 
betetes Lieb, die holde Septimia, reizend 
von ihrer schimmernden Palla umschmiegt, 
im blonden Haare zwei dunkelglühende 
Rosen. 

Auch sie hatte ihn augenblicklich be¬ 
merkt. Sie war purpurrot geworden und 
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dann wieder bleich; ihre Linke presste sie 
auf das Herz, als ob sie dem Sturm, der 
da drinnen entfesselt war, kaum noch ge¬ 
bieten könne. Decius Lanuvius in Tibur! 
Nun musste ja alles noch gut werden! Der 
Blick, den er so im Vor überschreiten herauf 
gesandt, atmete nicht nur die unauslösch¬ 
lichste Liebe, sondern auch mannhaft kühne 

Entschlossenheit. 

Die Muhme Faustina, deren Neugier 
ebenso stark entwickelt war, wie ihr 
Familiensinn, hatte zum Glück ihre sonst 
so forschenden Augen anderweitig be¬ 
schäftigt. So fand Septimia Zeit sich zu 
fassen. Je gleichmütiger und klarer sie 
dreinschaute, um so eher vielleicht war sie 
im stände, den Bann zu brechen, mit dem 
die Wachsamkeit ihrer Angehörigen sie 
umgab. Und alles konnte ja möglicherweise 
von einer Minute der Freiheit, der Unbe- 
lauschtheit, der Selbständigkeit abhängen. 
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Auf dem Marktplatze angelangt, bestieg 
Decius die Rednerbühne, die nach Art der 
römischen Rostra aus Ziegeln emporge¬ 
mauert und mit Tuffstein verkleidet war. 

„Tiburtiner,“ sprach er, „weise, edle und 
vortreffliche Männer, Freunde der Kunst 
und getreue Verehrer der allwaltenden 
i Götter! Hört, was ich, der Zunftvorsteher 
Decius Lanuvius, mit gebührender Dring¬ 
lichkeit euch ans Herz lege! Wir, die 
Flötenbläser von Rom, bitten um eure 
Gastfreundschaft! Ihr wisst, seitdem die 
Schöpfung des Romulus gross geworden, 
drängt sich alles mit fiebernder Hast nach 
der Siebenhügelstadt. Die umliegenden 
Gemeinwesen haben von diesem Drange 
schmerzlich zu leiden. Wie mir kund 
geworden, fehlt es in Tibur, im Vergleich 
zu dem wachsenden Kunstbedürfnis, an 
Künstlern. Rom nun hat uns beleidigt; 
I Rom versagt uns ein Recht, auf das wir 
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von Alters her stolz gewesen. Wir kommen 
also zu euch mit der Bitte uns aufzunehmen 
in den geheiligten Cirkel eueres Weichbildes. 
Tiburtiner! Wir sind anspruchslos und be¬ 
scheiden. Den Künstler belohnt die Kunst, 
nicht das klingende Gold. Wir wollen euch 
aufspielen zu euren Gelagen; wir wollen 
die allzu dürftigen Chöre in euren Tempeln 
verstärken; wir wollen dem Kinde am Tage 
der Namensgebung, dem Knaben, wenn er 
die männliche Toga empfängt, der Braut, 
wenn sie verschleiert dem Gatten ins Haus 
geführt wird, und dem Toten, den ihr zum 
Holzstosse tragt oder im Schoss der Erde 
bettet, ein feierliches Geleite geben. Wir 
wollen die Herzen erfreuen, bewegen, er¬ 
schüttern, mit Schauern der Wonne erfüllen. 
Redet, ihr Männer von Tibur! Gönnt ihr 
uns hier eine Heimstätte?“ 

„Ihr seid willkommen!“ riefen zwanzig 
Stimmen zugleich. 
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„Willkommen!“ hallte es weiter über 
den Marktplatz. „Heil den Flötenbläsern! 
Sie bringen uns Glück! Sie streuen den 
Segen der Götter auf unsere Vaterstadt!“ 

Einer der angesehensten unter den 
Bürgern, die sich im Mittelpunkt dieser 
gast - und kunstfreundlichen Bewegung 
befanden-, — Aruns Vitruvius — winkte 
den Sprecher von der Rednerbühne herab 
und bestieg sie dann selbst. 

„Söhne Apolls,“ rief er mit weithin 
dröhnendem Bass, „ihr seht und ihr hört, 
wie die Bevölkerung von Tibur gesinnt ist! 
Ich, Aruns Vitruvius, steh’ euch dafür, dass 
die Behörden die Willensmeinung des Volks 
zu der ihrigen machen. Unsere würdigen 
Decurionen wissen ja, dass sie nur kraft 
des Volkes und nur durch das Volk sich 
behaupten können. Heute noch will ich 
mit einigen Gleichgesinnten die nötigen 
Schritte thun. Männer von Tibur! Nicht 
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Anmassung oder Selbstüberhebung ist es, 
wenn ich diese, für unser städtisches Leben 
so wichtige x\ngelegenheit zuerst in die 
Hand nehme. Wisset: Decius Lanuvius, der 
Vorsteher dieser hochansehnlichen Zunft, 
ist seit lange mein Gastfreund, wie es ehe¬ 
dem unsere Väter gewesen. Somit stachelt 
mich hier ein verdoppelter Antrieb. Wollt 
ihr, dass ich so handle, wie ich’s euch 
angesagt?“ 

„Es lebe Aruns Vitruvius!“ rief das ver¬ 
sammelte Volk. „Sei unser Botschafter bei 
der Ratsversammlung! Künde den Magis¬ 
traten, dass wir die Flötenbläser behalten 
wollen, — da Jupiter selbst sie uns .her¬ 
sendet!“ 
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In Rom herrschte um die nämliche Zeit 
eine grosse Bestürzung. 

Die Mehrzahl des Volkes hatte geglaubt, 
es handle sich in der That nur um einen 
Besuch des Egeria-Haines, im schlimmsten 
Falle jedoch um eine harmlose Demon¬ 
stration. 

Wie nun der Abend hereinbrach und 
die Flötenspieler noch immer nicht von 
ihrem Ausmarsch zurückgekehrt waren, 
strömten die unruhigen Massen vielhundert¬ 
köpfig dem Forum zu und stiessen Ver¬ 
wünschungen aus gegen die hohe Körper¬ 
schaft und die Censoren, die „aus erbärm- 
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lichern Geiz“ das römische Volk in eine so 
schwierige Lage gebracht. 

Wenn die Flötenbläser nun dauernd 
fernblieben? 

Die Opfer an den Altären des Capitols 
konnten freilich um einige Tage verschoben, 
aber sie konnten nicht wochenlang aus¬ 
gesetzt werden, wenn nicht der Zorn der 
beleidigten Götter den Staat zermalmen 
und den feindlichen Heeren, die sich 
dichter und dichter zusammenzogen, zum 
Siege verhelfen sollte. 

Noch zu Beginn der zweiten Vigilie 
wogte ein lebhaftes Treiben über die Via 
Sacra nach der Subura und der cypri- 
schen Gasse. 

Es ging das Gerücht, der Censor, der 
die abmarschierenden Künstler bei der Porta 
Capena durch sein gesetzwidriges Verhalten 
gereizt und somit in ihrer Absicht bestärkt 
habe, sei auf Befehl der regierenden 
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Consuln verhaftet worden. Diese Nach¬ 
richt wirkte zwar einigermassen beruhigend, 
aber es hing doch schwer und gewitter¬ 
schwül über den bangen Gemütern, und mit 
stürmischem Eifer erörterte man die Frage, 
ob die Entwichenen morgen wenigstens 
wieder zurückkehren würden. Dass der 
Senat eine erneuerte Bitte um Gestattung 
des Mai-Schmauses minder schroff von der 
Hand weisen würde, hielt man für aus¬ 
gemacht. 

Aber die Sonne ging auf. . . und stieg 
höher und höher über den Kamm der 
Sabinerberge empor . . . und senkte sich 
wieder nach dem langhingestreckten Mons 
Janiculus, ohne dass die ersehnten Künstler 
sich blicken Hessen. 

Man erfuhr jetzt auch näheres über ihr 
Schicksal. Man wusste, die Zunft war 



seitens der tiburtinischen Ratsversammlung 
durch einen Herold amtlich begrüsst und 
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bewillkommnet worden. Nur ein einziger 
unter den Ratsherren, Gnejus Septimius, 
hatte dawider gesprochen und für die An¬ 
sicht gekämpft, dass es nicht eben freund¬ 
nachbarlich gegen Rom sei, wenn man die 
Flüchtlinge so mit weitgeöffneten Armen 
empfange. Hundert Gegengründe jedoch 
hatten den Gnejus Septimius mundtot ge¬ 
macht. Nun sassen die Flötenspieler fest 
und behäbig in Tibur, vorläufig einquartiert 
bei den Bürgern, die sich wetteifernd be¬ 
strebten, die sympathischen Gäste zu hegen, 
zu ehren und zu bewirten. 

Am dritten Tage erreichte die Auf¬ 
regung in Rom einen Höhegrad, der das 
Schlimmste befürchten liess. 

Der Feldherr Fabius Maximus hatte 
Briefe an den Senat gesandt, worin er die 
strategische Lage des römischen Heeres als 
ernst bezeichnete. Schlicht und mannhaft 
versicherte er, seine Soldaten würden selbst 
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unter den schwersten Verhältnissen ihre 
Pflicht thun: das Zukünftige aber schlum¬ 
mere im Schosse der Götter. Er bitte die 
hohe Körperschaft um raschere Zufuhr, 
insbesondere aber um eifrige Anrufung der 
Unsterblichen. Es scheine, dass der ge¬ 
waltige Mavors dem Feldherrn grolle, da 
er, Fabius, bei einem unbedeutenden Vor¬ 
postengeplänkel zwei seiner liebsten und 
tüchtigsten Offiziere eingebüsst habe, was 
von dem Heere im Sinn einer üblen Vor¬ 
bedeutung aufgefasst werde. 

Das Schreiben des alten Kriegsmannes 
blieb, der Absicht der Behörden zum Trotz, 
nicht lange Geheimnis. Schon wenige 
Stunden nach seiner Bekanntgebung im 
Senat wusste die ganze Bevölkerung darum. 
Der Brief wirkte wie der Sturm auf die 
See. Die hohe Körperschaft fühlte in 
dumpfer Beklemmung, dass sie fast mut¬ 
willig eine schwere Verantwortlichkeit auf 
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sich geladen. Wer hätte auch den harm¬ 
losen Musikern diese Rücksichtslosigkeit 
zugetraut? 

,'Verwünscht!“ dachten die Consuln. 

Es musste nun schleunigst, und zwar 
ebenso klug als entschlossen, gehandelt 
werden. 

Etwa einen Gewaltstreich gegen Tibur 
zu planen, ging nicht wohl an, zumal die 
Flötenbläser, widerwillig herbeigeschleppt, 
das nicht leisten würden, was der römische 
Staat und seine Götter verlangten. Nicht 
gezwungen, sondern frei und aus voller 
freudiger Seele mussten die Künstler ans 
Werk gehen und mitempfinden, was sie in 
ihren Tönen aussprachen, wenn das Gebet 
der Priester erhört werden sollte . . . 

Man hatte nicht lange Zeit zur Er¬ 
wägung. 

Lucius Camillus, der vielgewandte 
Senator, der schon seit einigen Wochen 


77 



DEC1US DER FLÖTENSPIELER. 

mit dem tiburtinischen Ratsherrn Gnejus 
Septimius wegen des nomentanischen 
Ackers verhandelte, schien der geeignete 
Mann, um die Angelegenheit mit gebühren¬ 
der Raschheit ins reine zu bringen. 

Man gab ihm die weitgehendsten Voll¬ 
machten. Er sollte, obschon die Würde 
der hohen Körperschaft bedenklich dar¬ 
unter zu leiden hätte, nötigenfalls den 
Flötenspielern die gestrichene Mai-Festlich¬ 
keit im vollsten Umfang zurückbewilligen: 
nur müsse die Zunft unweigerlich heute 
noch Tibur verlassen. 

Lucius Camillus, von einem stattlichen 
Gefolge begleitet, brach auf, ohne sich auch 
nur Müsse zum Tagmahl zu lassen. 

Er und seine Gefolgschaft waren be¬ 
ritten. 

Auf geradem Wege, die sogenannte 
tiburtinische Heerstrasse entlang, ging es 
der malerisch gelegenen Bergstadt zu, die. 
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bis dahin wenig beachtet, jetzt mit einem 
Male für Rom eine so unverhoffte Be¬ 
deutung gewonnen hatte. 

Vor dem Hause des Gnejus Septimius 
machte die Cavalcade Halt. 

Lucius Camillus sprang aus dem Sattel 
und eilte durch das Vestibulum, ohne sich 
um den Verbleib der Übrigen weiter zu 
kümmern. 

Er heischte sofort ein Zwiegespräch mit 
dem Hausherrn, das ihm selbstverständlich 
mit ganz besondrem Vergnügen gewährt 
wurde. 

Gnejus Septimius meinte nämlich, der 
Mann,, der sich in den Verhandlungen über 
das mehrfach erwähnte Grundstück bis zur 
Stunde so störrisch bewiesen, habe nun 
endlich seine Hartnäckigkeit aufgegeben 
und komme, um die Bedingungen anzu¬ 
nehmen, die er, Gnejus Septimius, fest- 
halten musste, wenn er der Ratsversamm- 
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lung und der Stadt gegenüber auch für¬ 
derhin als der kühne Verfechter ihrer Inter¬ 
essen zu gelten wünschte, den er: bis dahin 
bei jeder Gelegenheit so glorreich heraus¬ 
gekehrt. 

Wie staunte der brave Decurio, als 
Lucius Camillus ihm zwar lächelnd die 
Hand drückte, hiernach brüderlich ihn um¬ 
armte, aber sofort nach dem üblichen ,Sei 
mir gegrüsst!“ die Bemerkung hervorstiess: 

„Heute nichts von dem Acker! Ich 
komme um Wichtigeres.“ 

„Sprich!“ sagte Septimius. 

Lucius Camillus setzte nun dem tibur- 
tinischen Ratsherrn kurz auseinander, wie 
Rom durch den Wegzug der Flötenspieler 
in die peinvollste Lage geraten sei. Er 
beschwor den Septimius, all seinen Einfluss 
bei der rebellischen Zunft dahin geltend 
zu machen, dass sie sofort zurückkehre. 
Rom sei bereit, den halbwegs berechtigten 
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Ansprüchen seiner treulosen Musikanten 
thunlichst entgegenzukommen. 

„Teurer Camillus,“ seufzte der Tiburtiner, 
„ich fürchte, die Sache wird sich so glatt 
nicht abwickeln lassen. Ich selber, dess 
darfst du versichert sein, würde den Göttern 
ein Dankopfer zünden, wenn diese Flöten¬ 
bläser niemals das Weichbild von Tibur 
betreten hätten. Aber das Volk ist be¬ 
geistert von ihnen, und die Behörden haben 
sich amtlich zu ihren Gunsten geäussert. 
Was ist da zu machen, Verehrtester?“ 
Lucius Camillus zog die Brauen zu¬ 
sammen. Er ballte die Faust. 

„Gleichviel,“ sprach er nach einer Pause. 
Die Siebenhügelstadt muss ihre Zunft wie¬ 
der haben, koste es, was es wolle.“ 

Plötzlich einen Schritt näher auf Gnejus 
hinzutretend, bot er ihm leuchtenden Auges 
die Rechte. 

„Wir verhandeln seit Anfang des Jahres 
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über den nomentanischen Acker,“ sagte er 
feierlich. „Unsre Bedingungen gehen noch 
weit auseinander . . . Wohl: ich verspreche 
dir beim allmächtigen Jupiter, dass ich dir 
alles, was du mir vorgeschlagen, rückhalt¬ 
los annehme, falls du es fertig bringst, die 
unleidliche Bande binnen zwei Tagen nach 
Rom zu schaffen!“ 

„Du wolltest . . . ?“ jauchzte Gnejus 
Septimius. 

Er bebte vor Seligkeit. 

Wenn sich das wirklich so abspann, 
wenn er das Grundstück erwarb, ohne dem 
Staatssäckel Zumutungen zu stellen, die 
das vernünftige Mass überschritten, — o, 
dann war ihm ausser dem Reiterstandbild 
auch noch die Bürgerkrone g-ewiss, die 
höchste Auszeichnung, die man seit Men¬ 
schengedenken in Tibur verliehen hatte. 

Die Bürger kröne! Sie kam ja gleich 
nach der Königskrone! Nur dass die 
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Königskrone seit der Unthat des Sextus 
Tarquinius in Latium verfehmt war. Er, 
Gnejus Septimius, amtlich und vor den 
Augen der ganzenWelt zum ersten Bürger 
der Stadt gestempelt! Mit dem Rechte 
beehrt, überall, wo er sich zeigte, zwei 
Dutzend Clienten in Scharlachmänteln vor 
sich einherschreiten zu lassen und einen 
Herold, der mit dem elfenbeinernen Stabe 
ihm Platz machte! Endlich, endlich sollte 
sich also der leuchtendste Traum seines 
Lebens verwirklichen? 

Er schwieg eine Weile. Hundert Mög¬ 
lichkeiten zuckten durch sein brodelndes 
Hirn. Langsam und nachdrücklich legte 
er seine Hand auf die Schulter des Römers 
und murmelte feierlich: 

„Du hast geschworen, Camillus! Ich will 
nun sehn, was sich machen lässt!“ 

- 0®0 - 
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Der Senator entfernte sich. 

„Bucco,“ wandte sich Gnejus atemlos an 
einen der Vorhofsklaven, „du bist ja auch 
einer von den blöden Musiknarren, die 
nicht genug bekommen von dem süssen 
Getriller; du hast Kränze geschleppt für 
die Flötenbläser; weisst du, wo der Führer 
der Zunft im Quartier liegt?“ 

„Decius Lanuvius? Freilich. Drüben im 
Vicus Adonicus bei Sextus Ollio. Der 
Künstler besitzt zwar hier einen Gastfreund, 
Aruns Vitruvius, glaub’ ich, — aber der 
liebenswürdige Ollio bestand darauf, und 
so musste Vitruvius sich fügen.“ 
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„Was? Er selbst, der Obmann der Rats¬ 
versammlung, hat den Zunftvorsteher ins 
Haus genommen? Ollio, der ernste, achtung¬ 
gebietende Greis, der sonst nur Gesetzes¬ 
kenntnis und Kriegs Wissenschaften betrieb? 
Unerhört, was jener römische Gaukler an 
Wandlungen und Bethörungen wirkt! Troja 
ward durch ein Weib zu Grunde gerichtet: 
Tibur stürzt vielleicht demnächst durch den 
Pfiff der Diskantflöte. Nun, den Göttern 
sei Dank: noch giebt es getreue Augen, die 
über euch wachen, ihr Blindgeschlagenen! 

Eile jetzt, Bucco! Lauf mir hinüber zu dem 
allzu gastfreien Ollio und sprich mit dem 
Zunftvorsteher. Ich, Gnejus Septimius, der 
Ratsherr, lasse den Flötenbläser um seinen 
Besuch bitten. Führ’ ihn dann schleunigst 
hierher in mein Arbeitszimmer! Sag’ ihm, es 
hänge viel davon ab, dass er nicht zögre!“ 

Der Sklave Bucco schritt eilig von 
dannen. 

+- -* 
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„Es kömmt mir hart anmurmelte 
Gnejus Septimius, während er, beide Hände 
über dem Rücken gekreuzt, langsam an der 
Querwand des Atriums auf und ab schritt. 
„Decius Lanuvius ist ein durchtriebener 
Frechling. — Durch seine Ansprüche auf 
Septimia, durch sein dreistes Liebesgetän- 
del, das er da angesponnen, ohne mich nur 
zu fragen, hat er mich gröblich beleidigt. 
Aber es hilft nichts. Er ist nun leider ein¬ 
mal das Sprachrohr seiner Genossen. Er hat 
sie aufgewiegelt: er allein wird im stände 
sein, ihnen Vernunft beizubringen. Wenn 
ich ihm Gold biete, gleissendes Gold, so 
kann’s ja nicht fehlen. Gold, Gold! Ich bin 
reich, —• und das Ziel, das mir vorschwebt, 
lohnt wohl auch ein ungewöhnliches Opfer. 
Sagen wir fünfzehntausend Sesterzen! Das 
wäre das Äusserste. Ich glaube, der arme 
Schlucker fällt auf den Rücken, nenn’ ich 
ihm nur die Hälfte. Ja, die Sache löst sich 
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im Handumdrehen:! Und dann — dann — 
o dann hab’ ich’s erreicht! Der Acker mit 
allen Gerechtsamen ist erkauft; ich habe 
den Tiburtinern bewiesen, dass ich an Va¬ 
terlandsliebe ein Heros, an Macht und Grösse 
ein unsterblicher Gott bin!“ 

In dieser Minute führte der Thürsteher 
den glänzenden Fulvius, den Bräutigam der 
schönen Septimia, ins Atrium. 

Gnejus, ganz erfüllt von seinen rosigen 
Hoffnungen, schritt dem vornehmen Jüng¬ 
ling freudestrahlend entgegen, und zog ihn 
stürmisch an das wallende Herz. 

„O Fulvius,“ rief er pathetisch und wies 
mit erhobenem Zeigefinger nach der läng¬ 
lichen Dachöffnung über dem Regenbecken; 
„schau mir diesen ambrosischen Äther! Bei 
allen Göttern, mir ist zu Mute, als sei diese 
Klarheit ein untrügliches Vorbild unserer 
sonnüberfluteten Zukunft! Was fehlt mir 
noch, — jetzt, da ich meine Septimia glück- 
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lieh versorgt weiss; da ich zugleich mit 
dem Eidam einen so trefflichen Freund 
gewonnen; da ich . . . auch sonst von den 
Himmlischen . . . reichlich begnadet werde? 
Kannst du schweigen, mein Sohn? Ich muss 
dir erzählen, was mir in Aussicht steht, 
sonst zersprengt’s mir die Brust! Aber dein 
Wort darauf, keine menschliche Seele...!“ 

„Mein Wort darauf!“ sagte der junge 
Mann etwas geziert; — wie er denn über¬ 
haupt in der kunstvoll drapierten Toga und 
den halbmondgeschmückten Schuhen etwas 
Theatralisches hatte. 

„Aber nicht hier!“ flüsterte Gnejus Sep- 
timius mit höchst überflüssiger Ängstlich¬ 
keit. „Du weisst ja, es geht von Alters die 
Rede, dass die Mauern im Atrium Ohren 
haben. Lass uns ein wenig im Garten lust¬ 
wandeln! Dort sind wir vollständig unge¬ 
stört... Faustina und meine Tochter weilen 
in ihren Gemächern . . . Wir haben zum 
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Frühstück etwas länger getäfelt, als sonst... 
DerWürzewein, Faustina’s Lieblingsgetränk, 
war so duftig wie nie ... Du verstehst...? 
Die gute Faustina ... Was für Augen sie 
machen wird, wenn sie erfährt, dass Gnejus 
Septimius, ihr Brudersohn, den sie in jungen 
Jahren zuweilen nicht ernst nahm ... Deinen 
Arm, teurer Fulvius!“ 

Der Garten, der sich terrassenförmig an 
der Bergwand hinanzog, schien völlig ver¬ 
waist. Die Gärtner hielten just ihre Mit¬ 
tagsruhe. 

Gnejus Septimius sprach eifrig auf seinen 
zukünftigen Schwiegersohn ein. Fulvius be¬ 
gleitete die Erörterungen des Mannes mit 
einem überlegenen Zucken der Mundwin¬ 
kel. Es war, als wollte er sagen: ,Was 
schert mich dein Standbild und deine 
Bürgerkrone? Mich reizt nur dein köstlich 
blühendes Töchterlein und der Glanz deiner 
ebenso köstlichen Millionen! Lächerlich 
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überhaupt, so den Ehrgeiz zum Lebensbe¬ 
rufe zu machen! Wenn ich Septimia habe 
und ihre Mitgift, so werd’ ich den Schwie¬ 
gervater mit seinen albernen Hirngespinsten 
schon abschütteln.‘ 

Langsam schritten sie weiter, zwischen 
den Lorbeer- und Myrtenhecken hindurch, 
unter den Steineichen her — bis zu dem 
oberen Längsweg, dessen Mitte sich etwas 
ausweitete und Platz liess für eine schattige 
Rebenlaube. 

Plötzlich verharrten die beiden wie an¬ 
gewurzelt. 

Ihr Blick wurde von einem Bilde ge¬ 
bannt, das für Septimius sowohl wie für 
den spöttischen Fulvius die schroffste Satire 
auf die bisherige selbstzufriedene, hoffnungs¬ 
freudige Stimmung bedeutete. 

Im Hintergründe der Laube stand eine 
Bank, zierlich aus Tuff gemeisselt, mit pan¬ 
therköpfiger Lehne. Auf dieser Tuff-Bank 
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sass Decius Lanuvius, den Bucco, der Sklave, 
jetzt erfolglos drüben im Vicus Adonicus 
bei dem kunstbegeisterten Ollio suchte. Mit 
seinen Armen jedoch hielt der glückliche 
Flötenbläser die schöne Septimia umschlun¬ 
gen, die sich voll glühender Zärtlichkeit an 
ihn schmiegte, und jetzt bei dem uner¬ 
warteten Anblick des Vaters und ihres Ver¬ 
lobten das glutüberströmte Gesicht fest wi¬ 
der die Schulter ihres Geliebten drückte. 

Der duftige Würzewein hatte bei der 
Muhme Faustina seine Schuldigkeit gethan; 
sie schlummerte fest auf den Wolldecken 
ihres Ruhebetts und gab so dem jungen 
Mädchen Gelegenheit, sich heimlich ins 
Freie und auf Umwegen nach dem Garten 
zu stehlen, wo Decius Lanuvius, dank den 
Mitteilungen des redlichen Hirten Accus, 
sehnsuchtsvoll auf sie wartete. 

Im Überschwange der Seligkeit hatte 
das junge Paar die beiden Männer nicht 
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eher bemerkt, als bis sie dicht vor der Laube 
standen. 

„Was heisst das?“ fragte Fulvius, bleich 
wie der Tod, aber immer noch vornehm und 
massvoll in seiner aristokratischen Haltung. 

„Ja, das frage ich auch!“ donnerte Gnejus, 
beinahe blau vor Wut. „Fort mit dir, du 
ehrvergess’ne Person! Augenblicklich lässt 
du den Buben da los, oder — bei dem Altar 
meines Hauses, den du geschändet hast — 
ich zermalme dich!“ 

Die Zwei in der Rebenlaube rührten sich 
nicht. Ruhig, fast wie gedankenlos blickte 
Decius Lanuvius dem zornschnaubenden Va¬ 
ter ins Auge. Es war, als halte der junge 
Mann sich verpflichtet, so lange unbeweg¬ 
lich zu bleiben, als noch Septimia ihr süsses 
Mädchengesicht bang und schmeichelncT 
wider ihn anpresste. 

„Überlass diese Angelegenheit mir!“ 

, stotterte Fulvius. „Wer ist der Schurke?“ 
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„Einer von dem Gesindel, das jüngst aus 
Rom uns herüberkam: Decius Lanuvius, 
der Obmann der Flötenbläser.“ 

„Dacht’ ich’s doch!“ knirschte der junge 
j Patricier. „Der Verräter hat sie bethört, — 
vergiftet mit jenen tückischen Zauberfor¬ 
meln, die solcherlei Pack von den Sibyllen 
erlernt. — Sei getrost, arme Septimia! Ich 
zürne dir nicht! Es ist ja unmöglich, dass 
du aus freien Stücken dem schäbigen Kerl 
da auch nur den Druck deiner reizenden 
Finger gewährt hast. Mich aber soll er 
nicht bannen mit seinem Firlefanz! Tritt 
jetzt heraus, Bube, wenn du den Mut hast!“ 
So sprechend griff er mit der Rechten 
unter den Bausch seiner Tunika, wo er die 
Wachstafeln trug. Er fasste den eisernen 
Griffel, der wohl die Länge eines Stiletts 
hatte und schier ebenso spitz war. 

Decius Lanuvius trug keinen Stilus; er 
hatte die sonst ihm vertrauten ,Tabella& 
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daheim gelassen. Gleichwohl erhob er sich 
jetzt mit vollkommenster Ruhe, nachdem 
er die blonde Septimia sanft von sich ab¬ 
gelöst und sie noch einmal beschwichtigend 
auf die Stirne geküsst hatte. 

Wie ein rasendes Tier stürzte der junge 
Patricier bei dieser Herausforderung auf ihn 
los. Decius Lanuvius jedoch war hinläng¬ 
lich vorbereitet. Er wich dem verderblichen 
Stoss, der ihn treffen sollte, meisterhaft aus 
und packte den Gegner straff über der 
Handwurzel. 

Ächzend liess Fulvius den Griffel zur 
Erde fallen. 

Decius näherte sein Gesicht augenrollend 
dem des Bewältigten. 

„Was that ich dir,“ frag er mit eisiger 
Kälte, „dass du mich anfällst — schlimmer, 
als ein bezahlter Dolchbube?“ 

„Hund!“ schäumte Fulvius, immer ver¬ 
geblich bemüht, sich loszuwinden; denn der 
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kräftige Zunftvorsteher hielt ihm jetzt auch 
die linke Hand mächtig umklammert. „Was 
du mir thatest? Hier das Mädchen ist meine 
Braut! Genügt dir das, Elender?“ 

„Nein, durchaus nicht!“ versetzte der 
Flötenspieler. „Dir zwar ist sie verlobt, 
mich aber liebt sie. Rede, Septimia! Gieb’s 
ihm zu kosten, dass ich die Wahrheit ge¬ 
sprochen!“ 

„Ja, die volle Wahrheit!“ schluchzte 
Septimia. 

„Nun?“ triumphierte Lanuvius. „Bangt 
dir vor deiner Unlogik? Mich also wolltest 
du züchtigen, weil Septimia dich hasst? Bin 
ich etwa schuld daran? Und du denkst, ich 
lasse mich abthun, wie du den Wurm zer¬ 
trittst, der dir die Wege kreuzt?“ 

„Lass mich los!“ tobte Fulvius ver¬ 
zweifelt. 

„Noch nicht! Wir müssen erst abrech¬ 
nen! Sieh, mein Knabe, ich bin ja fest iiber- 
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zeugt, dass es in Tibur treffliche Richter 
giebt, die auch den Fremdling gegen den 
Bürger, und den Plebejer gegen den Über¬ 
mut des Patriciers schützen. Aber das tibur- 
tinische Rechtsverfahren scheint mir zu 
umständlich. Wir römischen Flötenspieler 
kennen ein kürzeres. Prüfe mir, ob sein 
einziger Paragraph dir genehm dünkt!“ 

So sprechend schob er die beiden Arme 
des Fulvius blitzschnell zurück, packte ihn 
um die Hüften, und warf ihn, wie die 
Knaben des Forums den ledernen Schlauch¬ 
ball, kunstgerecht über die niedrige Garten¬ 
mauer ins Dickicht. 

Fulvius kam zwar unsanft zu Fall, aber 
das biegsame Strauchwerk schützte ihn vor 
ernster Verletzung. Er raffte sich stöhnend 
empor, stiess einen grässlichen Fluch aus 
und verschwand im Gehölz. 

„So,“ murmelte Decius, und hing sich 
den Togazipfel malerisch über die Schulter. 
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Dann zu Gnejus herantretend: 

„Herr,“ begann er mit ausgezeichneter 
Höflichkeit, „sei huldvoll und vergieb mir 
den unerquicklichen Zwischenfall! Jetzt, da- 
fem dir’s erwünscht ist, steh’ ich auch dir 
zur unbeschränkten Verfügung.“ 

Gnejus Septimius war sprachlos. 

Diese rasche Erledigung hatte ihn ge¬ 
radezu angedonnert. Beim Herkules und 
seinen zwölf Arbeiten: solch ein entsetz¬ 
licher Flötenbläser war ihm in seiner Praxis 
noch nicht begegnet! Wenn er den aus¬ 
schalt oder ihm herrisch die Wege wies, 
gab’s vielleicht in der nächsten Minute eine 
scheussliche Wiederholung dieses unfrei¬ 
willigen Flugs in die Sträucher . . . 

Aber der Obmann schaute jetzt gar nicht 
so frostig und frech aus, wie vorhin, da er 
den Fulvius beförderte. Nein, im Gegenteil: 
welch ein Ausdruck schlichter Bescheiden¬ 
heit und sanft-keimender Ehrfurcht! Und 

*- 
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wie verlegen er nun zu Boden sah! In der 
That, jener Überfall mit dem Griffel war 
ein erbärmlicher Spass von dem Fulvius, 
nur entschuldbar durch die Qualen der 
Eifersucht . . . 

Immer noch konnte sich Gnejus Sep- 
timius zu keinem grammatikalisch geglie¬ 
derten Satz aufraffen. Er schüttelte nur 
beständig das Haupt: % 

„Unerhört! Unerhört ! -1 

Nun, vielleicht liess sich das alles noch 
gut machen! Wenn der gefährliche Mensch 
da mit seiner Flöte und seinen Zauber¬ 
formeln nur erst glücklich hinweggeschafft 
war! Wenn er in Rom seines Amtes zu 
walten hatte! 

Bei diesen Erwägungen fiel dem Sep- 
timius endlich bei, dass er den Sklaven 
Bucco zu Sextus Ollio geschickt hatte, um 
den Flötenspieler hierher zu entbieten. 

Da stand er ja nun, der Mann, mit dem 


98 




DECIUS DER FLÖTENSPIELER. 

er so Ernstes verhandeln wollte! So war’s 
wohl am klügsten, wenn Gnejus die ganze 
unliebsame Geschichte, die sich hier abge¬ 
spielt hatte, nicht weiter erörterte, sondern 
alsbald auf die Hauptsache losging. 

„Septimia,“ sprach er mit eigentümlicher 
Salbung, „ich bitte dich, geh’ hinein!“ 

„Vater . . .!“ 

„Geh’ hinein!“ wiederholte er nachdrück¬ 
lich. „Alles Weitre nachher!“ 

Die schöne Blondine warf ihrem Gelieb¬ 
ten einen letzten verheissenden Blick zu 
und schritt dann zum Posticum. 

Es entstand eine Pause. 

„Decius Lanuvius,“ hub Gnejus mit 
ernster Betonung an, „ich verzeihe dir . . .“ 

„Wär’s möglich . . .?“ rief der Künstler 
bewegt. 

Er stürzte auf Gnejus zu, seine Hand 
zu ergreifen. 

Der aber wehrte ihm. 
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„Verstehe mich recht, mein Freund! 
Glaube du nicht, dass ich gut heisse, was 
da stets ein Verbrechen bleibt! Die Tochter 
ist dem Vater Gehorsam schuldig: wer sie 
zum Ungehorsam verlockt, der sündigt wider 
die göttliche Ordnung und die Gesetze des 
Staates. Hoffe auch nicht, dass ich je daran 
denken könnte, eurem Wunsch zu willfah¬ 
ren! Wer da Unmögliches heischt, frevelt 
wie der König Ixion. Nein, ich wollte nur 
sagen, dass ich bereit bin, meinen Zorn zu 
bemeistern, deine Missethat zu vergessen, 
ja, dem Senate dich zu empfehlen — unter 
einer Bedingung.“ 

„Die wäre?“ fragte Decius erstaunt. 

„Du ziehst heute noch mit der ge- 
sammten Zunft wieder ab.“ 

Der Künstler zuckte die Achseln. 

„Höre mich, eh’ du dich weigerst!“ bat 
Gnejus Septimius. 

Er setzte dem Flötenspieler nun mit 
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grosser Beredsamkeit auseinander, wie Rom 
sich in der peinlichsten Not befinde, wie man 
den Wünschen der Zgnft in allen Punkten 
gerecht sein wolle, und was für ihn, Gne- 
jus Septimius, bei der leidigen Angelegen¬ 
heit auf dem Spiel stehe. 

So gut und so klar hatte der tiburti- 
nische Ratsherr niemals gesprochen. Allem 
und jedem lieh er den richtigen Ton und 
die richtige Farbe. Das Reiterstandbild und 
die silberne Bürgerkrone strahlten so hold, 
so verführerisch in den lodernden Flammen 
dieser herz-entquollnen Rhetorik, dass der 
findige Decius sofort begriff. Er wusste, 
das Schicksal hatte den ehrgeiz-gepeinigten 
Mann ihm rettungslos in die Hand gegeben. 

Lächelnd hörte er die Ergüsse des Auf¬ 
geregten sich an. 

Auch die fünfzehntausend Sesterzen, mit 
denen Septimius schliesslich herausplatzte, 
da er zu merken schien, dass Decius Lanu- 
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vius ausserordentlich kalt blieb, zeugten 
dem Flötenspieler für die Richtigkeit seiner 
Auffassung. 

Und so war es denn ganz natürlich, dass 
Decius erklärte, was folgt: 

„Ich weigre dir alles, dafern du mir 
deine Septimia versagst. Ich gewähre dir 
alles, dafern du sie giebst. Ich kann dir 
alles gewähren, denn jetzt, da der Senat 
sich willig erzeigt, fällt die Veranlassung 
unseres Auszugs hinweg. Aber ich kann 
dir’s auch weigern, — denn die Zunftge¬ 
nossen, dess magst du versichert sein, folgen 
mir blindlings. O, und wir fühlen uns wohl 
in Tibur, ausserordentlich wohl!“ 

„Aber bedenke doch!“ ächzte Septimius. 
„Die meisten von euch haben zu Rom doch 
Weiber und Kinder . . .“ 

„Die lassen wir nachkommen,“ sagte der 
Flötenspieler mit grosser Gemütsruhe. 

Es war ihm nicht beizugehn. 
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„Fünfzehntausend Sesterzen!“ rief Gnejus 
nach einer Pause des Cberlegens. „Fünf¬ 
zehntausend! ... Sagen wir Zwanzigtausend! 
Mensch! Narr! Flötenspieler! Erwäge dir 
doch, dass es ein Unding ist! Ein gewöhn¬ 
licher Künstler — und Septimia, das reichste 
Mädchen von Tibur, die Tochter des vor¬ 
nehmsten Bürgers, des Patrioten, dessen 
marmornes Reiterstandbild . . 

„Nur dann aufgestellt wird, wenn er 
günstig über den nomentanischen Acker 
abschliesst,“ unterbrach ihn der Zunftvor¬ 
steher. „Spar’ dir nur alle Worte, Sep- 
timius! Ich will dir versprechen, sobald ich 
dein Eidam bin, aus der Genossenschaft 
auszuscheiden, und die Flöte dann nur noch 
daheim zur Ergötzung meiner reizenden 
Frau zu spielen: aber mein soll sie werden, 
die blonde Septimia, oder all’ deine Zukunfts¬ 
träume fallen in Scherben! Zudem: wenn du 
dich weigerst, schlepp’ ich deinen erbärm- 
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liehen I'ulvius midieidslos vor den Prätor. 
— Ich klage auf Mordversuch. — Du wirst 
Zeugnis ablegen. —• Du wirst zu erzählen 
haben, wie deine Septimia zärtlich an mei¬ 
nem Halse gehangen. Die Zahl der Küsse, 
die wir gewechselt, geb’ ich redlich zu Pro¬ 
tokoll ...“ 

Gnejus Septimius kämpfte einen er¬ 
schrecklichen Kampf. Wie ein Löwe im 
Käfig rannte er auf und ab, immer wieder 
das Haupt schüttelnd, als könne und könne 
er’s nicht verwinden. Endlich aber, als 
Decius unerschütterlich blieb und Miene 
machte, den störrischen Widerpart zu ver¬ 
lassen, siegte die Eitelkeit, die glühende 
Ehrbegierde, die rasende Ruhmsucht über 
den Stolz des Patriciers. 

„Gut!“ rief er und wandte sich ab, als 
könne sein aristokratisches Auge den An¬ 
blick des niedriggebornen Freiers noch nicht 
ertragen. „Wenn sie nicht selbst zur Ver- 
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nunft kömmt und frei und aus eigenem 
Antrieb auf diese Thorheit verzichtet, so 
macht, was ihr wollt! Sie sei dein eigen — 
auf die Gefahr hin, dass sie dereinst die 
Nachgiebigkeit ihres Vaters verflucht. All¬ 
gütiger Jupiter, verzeihe mir diesen Frevel, 
aber ich kann nicht anders! Tibur ist in 
Gefahr! Das stolze Rom steht am Rande 
des Abgrundsl Ein zweiter Curtius spring’ 
ich in den geöffneten Schlund; ein grösserer 
Agamemnon, opfere ich das geliebte Kind 
dem Gemeinwohl! Jetzt aber geh’, Lanu- 
vius! Noch vor Abend erwarte ich dich, — 
und wehe dir, wenn du mich täuschest!“ 
„Wie sollte ich,“ sagte der Flötenspieler 
glückselig. „Die Sache ist ja so einfach! 
Komm, edler Septimius, reich’ mir die Hand! 
So! Ich danke dir aus tief innerstem Herzen! 
Leb’ wohl, Septimius! Leb’ wohl, — mein 

teurer, liebenswürdiger Vater!“ 

-- 





VII. 

Auf das vereinbarte Zeichen, — eine He¬ 
roldsabteilung zog unter den Klängen des 
Tiburliedes durch alle Gassen — strömten 
die Flötenbläser nach dem kleineren Markt¬ 
platz, wo der Säulenhof eines öffentlichen 
Gebäudes zu ihrer Verfügung stand. 

Decius Lanuvius teilte seinen Genossen 
mit, was Lucius Camillus dem Tiburtiner 
eröffnet hatte. 

Seine Botschaft wurde mit stürmischer 
Freude begrüsst. 

Dann aber schlossen sich langstilige Ver¬ 
handlungen an diesen Jubel . . . 

Und siehe, als Decius anderthalb Stun- 
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den vor Sonnenuntergang die Versammlung 
verliess, um sich wieder zu Gnejus Septi- 
mius zu begeben, da war sein Antlitz um¬ 
wölkt, und zwischen den Brauen lag eine 
grämliche Falte. 

Der Zunftvorsteher traf den Gnejus Sep- 
timius und den Senator Lucius Camillus im 
kleinen Triclinium, wo die beiden allein, 
unter Ausschluss aller übrigen Hausge¬ 
nossen, gespeist hatten und nun eifrig dem 
Becher zusprachen. Gnejus Septimius schien 
das Bedürfnis zu fühlen, die letzten Skrupel, 
die ihn noch wegen des unerwünschten 
Tochtermannes heimsuchen mochten, schleu¬ 
nigst hinab zu spülen. 

Der Hausherr begrüsste den ehrfurchts¬ 
voll sich neigenden Künstler mit fiebrischer 
Hast, während sich der Botschafter Roms 
nicht vom Sessel erhob. 

Decius vergalt ihm mit gleicher Münze, 
that, als sei der edle Senator Luft, und 
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wandte sich mit dem, was er sprach, aus¬ 
schliesslich an den Vater Septimia’s. 

„Einen Becher!“ befahl der Hausherr. 

Man brachte ein silbernes Trinkgefäss, 
das Gnejus Septimius eigenhändig mit Wein 
füllte. 

„Labe dich, ehe du redest!“ bat er mit 
einer Höflichkeit, die dem schnöden Ver¬ 
halten des Lucius Camillus den Stachel 
benehmen sollte. 

„Dein Wohl, Septimius!“ 

Der Flötenspieler that einen tiefen Zug. 

„Bei allen Göttern,“ rief er, die Schale 
absetzend, „welch ein olympischer Pracht¬ 
wein! Der geht ja wie Feuer durch alle 
Adern! Der übertrifft noch den Cäcuber 
unserer Mai-Schmäuse!“ 

„Es ist Falerner, — ein vorzüglicher 
Jahrgang,“ sagte der Hausherr. „Melde 
nun, was du zu sagen kamst!“ 


Decius Lanuvius war ein paar Augen- 
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blicke nachdenklich geworden. Er schlürfte 
noch einmal tief und verständnisvoll. Über 
sein Antlitz ging ein zufriedenes, beinahe 
schalkhaftes Lächeln. 

Dann plötzlich wieder ernsthaft und 
streng dreinschauend: 

„Herr,“ sagte er, „meine Bemühungen 
sind fruchtlos geblieben.“ 

Angstvoll erhob Gnejus das Haupt. 
„Fruchtlos!“ erwiderte Decius bedeut¬ 
sam. „Die Sache war beinahe vorauszu¬ 
sehen. Wir Söhne Apollo’s sind gar ein 
eigenes Volk. Es genügt uns durchaus 
nicht, dass man die Toga, die man uns 
rauben will, fahren lässt, wenn wir uns 
trotzig zur Wehr setzen; wir verlangen 
dann Busse und Sühnung. Aber ich sage 
da ,wir‘, und meine doch nur die andern, 
da ich selbst ja, im Sinn deines Auftrags, 
darwider sprach. Ich wollte massvoll er¬ 
scheinen, weil auch du mir Vernunft be- 
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wiesest. Meine Genossen vereitelten diese 
Absicht. Die Notlage Roms bestärkt sie 
in ihrer Starrköpfigkeit. Sie heischen jetzt 
nicht nur den Mai-Schmaus, sondern — 
wie zur Besiegelung ihres Triumphes und 
zur Entschädigung für die erlittene Unbill — 
ein Oktober-Gelage, das dem Mai-Schmaus 
an prunkender Üppigkeit vollständig gleich 
komme. Nur wenn Rom dies gewährt, und 
den heiligsten Eid leistet, nie wieder an den 
Verträgen zu rütteln, nur dann ist die Zunft 
bereit, ins Weichbild der Sieben Hügel zu¬ 
rückzukehren ; wenn nicht, nicht. — Ich bitte 
dich nun, lass mich erfahren, was ich auf 
diese Fordrungen antworten soll! Die Leute 
sind noch beisammen; sie warten auf mich ...“ 
Gnejus Septimius hatte bisher verzweif¬ 
lungsvoll mit dem Kopfe geschüttelt. Jetzt 
heftete er einen flehenden Blick auf Lucius 
Camillus, der stirnrunzelnd seinen Becher 
umspannt hielt. 
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Es entstand eine lange, drückende Pause. 

Endlich wandte sich der Botschafter 
Roms an Decius, und sagte mit frostiger 
Vornehmheit: 

„Geh’ und melde deinen Genossen, dass 
der Senat sich auf solche Sklavenscherze 
nicht einlässt. Das Mai-Gelage sei euch 
bewilligt; alles Weitre ist schnödeste Un¬ 
gebühr.“ 

Lanuvius blickte schweigend in seinen 
Becher. 

„Hörst du?“ nahm jetzt wieder Gnejus 
Septimius das Wort. „Es hilft nichts: deine 
Genossen müssen sich fügen.“ 

„Ich erwidere dir,“ sagte der Flöten¬ 
spieler, sein Auge tief in das Antlitz des 
Lucius Camillus bohrend, „dass eher der 
Einsturz des Himmels bevorsteht, als eine 
Gesinnungsänderung meiner Gefährten. 
Gluto mit seiner wilden Beredsamkeit hat 
sie zur Raserei entflammt. Ihr Künstler- 
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stolz bäumt sich auf; jede Verhandlung ist 
unnütz. Ja, wenn Tibur selbst uns ver¬ 
triebe — — gut, so zögen wir weiter . . . 
zu den Etruskern, nach Gallien, bis ans 
Ende der Welt. Melodie und Wohllaut 
sind allenthalben willkommen: der goldenen 
Muse öffnen die Städte sich williger, als 
den Sturmböcken der Eroberer.“ 

Abermals entstand eine lange, peinvolle 
Pause. Gnejus Septimius starrte trostlos 
zu Boden. Alles schien ihm nun aufgelöst, 
in Rauch zerflossen, verwischt und ver¬ 
weht. Aber auch Lucius Camillus war tief 
niedergeschlagen, obschon er sich besser 
beherrschte, als Gnejus. Nicht nur das Heil 
des Staates, auch sein persönliches Ansehen, 
vielleicht sogar seine Sicherheit stand auf 
dem Spiele. Er musste hier siegen! 
Grollend erhob er sich. 

„Der Senat,“ sprach er mit trotzerfüllter 
Geringschätzung, „hat mir die unbedingteste 
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Vollmacht gegeben. Ich kann abschliessen 
wie und auf welchem Grunde ich will. Die 
einzige Grenze, die mir gesteckt ist, trage 
ich in mir selbst: mein Pflichtgefühl und 
die Achtung vor dem römischen Namen. 
Kraft dieser Vollmacht also will ich eure 
Fordrungen hiermit genehmigen, falls ihr 
sofort — in dieser Stunde noch — auf¬ 
brecht!“ . 

„Ich danke dir, Herr,“ sagte Lanuvius 
freudestrahlend. „Lass uns augenblicks 
den Vertrag entwerfen.“ 

„Den Vertrag?“ wiederholte Camillus. 
„Ich glaube, du faselst. Mein Wort muss 
euch selbstverständlich genügen.“ 

Decius schaute ihm kalt ins Gesicht. 
„Wir hatten bisher nicht etwa das Wort 
eines Einzelnen, sondern den uralten Ge¬ 
brauch und das Recht des Herkommens 
für uns, und sind dennoch geschädigt wor¬ 
den. Ich persönlich vertraue dir ja; aber 
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ich zweifle, ob die Zunft sich herbeilassen 
wird, ohne feierlichen Vertrag . . .“ 

„Geh’ und versuch’ es!“ unterbrach ihn 
Camillus. 

„Sei’s darum! Ich versprech’ dir’s bei 
meiner Ehre: ich will keine Silbe darwider 
reden. Aber ich seh’ es voraus: die Ver¬ 
sammlung wird einstimmig ablehnen.“ 

Decius Launuvius ging. Nach kaum 
einer halben Stunde schon kam er zurück. 

„Wie ich's euch angekündet,“ sagte er 
achselzuckend. „Gluto führt jetzt das grosse 
Wort; sie folgen ihm blindlings. Ich soll 
euch vermelden: eh’ nicht die Zunft im Be¬ 
sitze des amtlichen Dokuments ist, das ihr 
da beides, — den Mai-Schmaus und das 
Oktober-Fest — staatlich gewährleistet, eher 
wird sich nicht einer vom Fleck rühren, 
und stünden heute bereits die Sabeller vor 
euren Thoren.“ 

„Die Narren!“ rief Lucius Camillus em- 
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pört. „Sie hätten alles erreicht, was sie 
wünschen; nur in der Form durften sie 
nicht über das Mass der Vernunft hinaus¬ 
schreiten. Gehab’ dich wohl, Gnejus Sep- 
timius! Meine Sendung ist hiermit zu Ende. 

Ich eile nach Haus, um dem Senat und dem 
römischen Volk zu berichten, was ich er¬ 
leben musste.“ 

Einer der Sklaven hatte dem Decius 
Lanuvius von neuem den Becher gefüllt. 

Der köstliche Wein verbreitete einen be¬ 
zaubernden Duft in dem schwülen Tri- 
clinium. 

„Halt!“ rief der Zunftvorsteher, und trank 
dem Senator mit grosser Verbindlichkeit zu. 

„Was soll’s?“ frug Lucius Camillus. 

„Ich sehe ein, du hast recht. Der Trotz 
meiner Gefährten schiesst jetzt weit über 
das Ziel hinaus — zu ihrem Schaden und 
zu dem eurigen. Ich werde mit Gnejus 
Septimius beraten, was hier zu thun ist. 
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Glückliche Reise, mein erlauchter Senator! 
Melde noch nichts, sondern gedulde dich 
einstweilen bis morgen! Ich hoffe, der Weis¬ 
heit und dem Einfluss des Gnejus Septi- 
mius soll es gelingen, diese verwickelte 
Frage kühn zu durchhauen.“ 

Er schaute den Vater seiner Geliebten 
verheissungsvoll an. Gnejus Septimius hatte 
das dunkle Gefühl, dass Decius ihn retten 
werde. Neuer Mut schwellte ihm hoffnungs¬ 
freudig die Adern. 

Ein letzter Trunk; — dann verliess der 
Senator seufzend und, wie es schien, etwas 
schwankend, das blumengeschmückte Speise¬ 
gemach. 

„Wohlan denn!“ sagte er auf der Schwelle. 
„Ich gedulde mich also. Du weisst, Gnejus, 
was von dem glücklichen Ausgang dieser 
Verhandlungen abhängt. Strenge dich an, 
Freund, strenge dich an! Und nun Dank 
für deine Bewirtung! Dieser Falerner ... in 
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der That... ein Göttergetränk!... .Perlendes 
Gold* . . . wie heisst’s doch im Liede . . .?“ 

„Er spürt’s!“ dachte Lanuvius lächelnd. 

Als nun die beiden allein waren, reichte 
Septimius mit einer bis jetzt noch nicht 
dagewesenen Innigkeit dem Flötenspieler 
die Hand. 

„Also was wolltest du sagen . . .?“ 

„Ich wollte mit dir erörtern, was wir 
zu thun haben, um den verdriesslichen 
Starrsinn meiner Genossen unschädlich zu 
machen. Denn, bei den Göttern, ich schwöre 
dir, dass ich keineswegs übertrieben habe.“ 

„O, diese Schreckensmänner!“ murmelte 
Gnejus Septimius. 

Der Künstler fuhr mit grosser Bedächtig¬ 
keit fort: 

„Ich glaube, ich kann den Plan, den 
ich dir jetzt unterbreiten werde, mit meiner 
Pflicht als Obmann der Zunft durchweg 
vereinen. Ja, ich finde, er liegt ebenso 
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sehr im Interesse der Flötenspieler, wie in 
dem deinigen. Du wirst 'obsiegen, Gnejus 
Septimius. Du wirst den Lucius Camillus 
verpflichten und somit das nomentanische 
Grundstück ruhmvoll erwerben. Das Reiter¬ 
standbild und die glühend ersehnte Bürger¬ 
krone sind dir gewiss — dafern du mir das 
gegebene Wort unverbrüchlich erfüllst!“ 
„Zweifelst du?“ hauchte Septimius, den 
der genossene Wein leutselig machte. „Bei 
Lichte besehn — und wenn doch Septimia 
dich liebt . . .! Ein Flötenbläser ... Es 
klingt zwar sonderbar . . . aber du hast ja 
versprochen, die Flöte sofort an den Nagel 
zu hängen . . 

„Die amtliche Flöte!“ verbesserte Decius. 
„Und was ich gelobt habe, das halte ich 
ebenso heilig wie du! Reich’ mir die Hand, 
Septimius! Wir sind ehrliche, freie Männer! 

Der Fluch der Unsterblichen treffe den mit 
zermalmender Kraft, der da sein Wort 
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bricht oder es feige und kleinlich zu deuteln 
sucht!“ 

„Der Fluch der Unsterblichen!“ wieder¬ 
holte der Ratsherr. 


Ein knallender Kuss scholl durch das 
weindunstschwüle Triclinium. 
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VIII. 

Anderthalb Stunden später — es begann 
gerade zu dämmern — war das tiburtinische 
Forum wie durch Zauberhände in einen 
Prunksaal verwandelt. 

Gnejus Septimius, der reiche Decurio, 
wollte hinter dem kunstbegeisterten Volk 
nicht zurückstehen. 

Er hatte die römischen Flötenspieler zu 
einem Feste geladen, das seinesgleichen 
nicht finden sollte in den Annalen der quell- 
umsprudelten Bergstadt seit ihrer Erbauung. 

Rings auf eisernen Ständern loderten 
viele Hunderte von Fackeln und Pech¬ 
pfannen. Es waren Blumen gestreut vom 
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Vicus Tenebrosus bis zur Via Claudina 
Unica: knöcheltief watete man in Rosen, 
Anemonen und Veilchen. Um zwanzig 
Tische gereiht, labten sich die kranzge¬ 
schmückten Tibicines am Genüsse eines 
vortrefflichen Nachtmahls, bestehend aus 
Eiern in würziger Thunfischlake, aus scharf¬ 
geröstetem Gerstenbrot und salzüberstreu¬ 
tem Lammfleisch. 

Hierzu quoll der Falerner, derselbe 
Prachtwein, den der sachverständige Decius 
vorhin erst gekostet, in unerschöpflicher 
Fülle. 

Begeisterte Hochrufe auf den glorreichen 
Gastgeber rauschten in dröhnender Wieder¬ 
holung über den menschenwimmelnden 
Marktplatz. 

Das Lied ,0 Tibur du am Bergeshang...!‘ 
wurde dreimal mit wahrhaft zündender 
Energie geblasen; schon beim zweiten Male 
jedoch liefen einzelne falsche Töne mit unter, 
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deren Zahl sich beim dritten Male verzehn- 

I 

fachte. 

Gluto brachte in metrisch gegliedertem 
Trinkspruch das Wohl des Septimius,' der 
Zunftvorsteher das der Stadt und ihrer Be¬ 
hörden, Gnejus Septimius das der Zunft 
aus. Ursus trank auf die Schönheit der 
tiburtinischen Frauen und Mädchen, Cajus, 
der Vetter des Decius, auf die holde Sep- 
timia, „die sittsame Tochter des unvergleich¬ 
lichen Mannes, der dieses Göttergelage 
hier unter leuchtendem Äther veranstaltet 
habe,' die liebliche Freundin der Kunst, 
die Blume von Tibur.“ 

Welch ein Märchentraum! Die Nacht 
war entzückend, aber — so dünkte es den 
masslos bechernden Künstlern, — ausser¬ 
ordentlich schwül. 

Mit Freuden daher ward es begrüsst, 
als der Gastgeber nach Verlauf einiger 
Stunden sechs riesige, zeltüberdachte Wagen, 
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sogenannte Plaustra, heranfahren liess, um 
die fröhlichen Zecher aus der dumpfigen 
Stadt nach der Wiese der Dioskuren zu fah¬ 
ren, wo das Gelage fortgesetzt werden sollte. 

Auf jedem Wagen befand sich ein 
grosses Thonfass, dessen unerschöpfliche 
Bauchung immer neue Massen des herr¬ 
lichen Weines ausspie, ohne den Durst der 
Unersättlichen stillen zu können. 

Toller als je ging es her bei dieser 
nächtlichen Fahrt durch die frühlingsgrünen 
Gefilde. 

Gluto, der Mann mit dem Giraffenhals, 
schluckte wie ein Bottich der Danaiden. 

Von Zeit zu Zeit erdröhnte sein himmelan¬ 
stürmender Ruf: 

„Freiheit! Bacchus! Alles für die Kunst 
— alles durch die Kunst!“ 

Der melancholische Priscus war aus¬ 
gelassen wie ein bäurischer Osker. 

Ursus, mit dem Beinamen Pan, sonst 

• 4 - -*-- - 


I2 3 




so ernst und behäbig, zappelte mit den 
kurzen Beinen zum Firmament auf, als 
wolle er die flammenden Sternbilder aus¬ 
treten und nur ein einziges Ding als Leuchte 
in den klaren Azur setzen: die Amphora, 
das nektarspendende Dolium. 

Aureus sang nach jeder Schale ein feu¬ 
riges Liebeslied, bald an Chloe, bald an 
Fannia oder Laurentia. Er schloss den Vetter 
des Decius dreimal irrtümlich als .reizende 
Tirburtinerin 1 an das Herz, zerbrach seine 
Flöte und wäre schliesslich beinahe unter 
die Räder gekommen. 

Nur der Zunft vorsteh er hielt sich ausser¬ 
ordentlich mässig, was indes bei der all¬ 
gemein schon beginnenden Unzurechnungs¬ 
fähigkeit der Genossen von niemand be¬ 
merkt wurde. 

Die Bevölkerung, die den Wagen anfäng¬ 
lich das Geleite gegeben, war gleich hinter 
den Thoren der Stadt wieder umgekehrt. 
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Die wenigen Strassenjungen, die jetzt 
noch folgten, wurden von Decius Lanuvius 
unter Verabreichung einiger Silberstücke 
nach Haus geschickt. 

Langsam und feierlich stieg hinter den 
Bergeskämmen der Mond empor. 

Auf den Fuhrwerken, die seit geraumer 
Zeit schon an der Wiese der Dioskuren 
vorübergerollt waren, wurde es stiller und 
stiller . . . 

Nur Gluto schrie noch zuweilen mit 
selig lallender Stimme: 

„Alles für die Kunst — alles durch die 
Kunst!“ 

Dann verstummte auch er. Die bau¬ 
chigen Dolia waren längst schon zur Neige 
gegangen. Die Flötenbläser schliefen bis 
auf den letzten Mann den tiefen, schnar¬ 
chenden Schlaf der Berauschten. 

Kein Zufall unterbrach die groteske 
Heimfahrt. Selbst Gluto erwachte nicht. 
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obgleich er zwei oder dreimal mit laut ver¬ 
nehmlicher Stimme nach Freiheit und Recht 
schrie. 

Decius Lanuvius, — der einzig Nüchterne 
ausserdem Gastgeber und den sechs Wagen¬ 
lenkern — schaute vom ersten der Plaustra 
rückwärts über die seltsame Fracht, die er 
so heimwärts führte, und schweifte mit hoff¬ 
nungsfrohen Gedanken ins schattende Berg- 
blau, wo Tibur gebettet lag, wie ein phan- 
tastisches Märchenschloss. Hier und da 
glänzte ein weisslicher Punkt durch das wol¬ 
kige Nachtbild, — ein mondlichtbestrahlter 
Dachfirst, ein Tempel . . . Dort musste das 
Landhaus des Gnejus liegen — unter dem 
Baldachin der versilberten Pinien. Holde 
Septimia! Schlummre selig und sanft, und 
träume von deinem überglücklichen Dccius! 

Es war noch tief in der Nacht, als man 
in Rom anlangte. 

Man fuhr die Wagen mitten aufs Forum 
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Romanum und spannte die Pferde aus. 
Dann überliess man die schnarchenden 
Künstler ihrem Verhängnis. 

Glorreich wie je stieg die Sonne des 
neuen Tages über der Siebenhügelstadt 
auf. Das Volk strömte in hellen Scharen 
herzu, um jubelerfüllt die lang vermissten 
Lieblinge zu begrüssen. Das Chaos von 
Beinen und Armen, Köpfen und Torso¬ 
stücken, das da neben und übereinander 
seufzte, stöhnte und ächzte, fing sich all¬ 
mählich zu ordnen an. Die Erwachten 
rieben sich den Schlaf aus den Augen und 
Hessen die Blicke mit fragendem Staunen 
auf den frührotfunkelnden Zinnen des Ca¬ 
pitols und den Säulenreihen des stolzen 
Saturntempels weilen, ohne sich die ver¬ 
mittelnden Bindeglieder zwischen den letzten 
Eindrücken des verflossenen Tags und diesem 
unerwarteten Heimatsbild ins Gedächtnis 
rufen zu können. 
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Einige schrieen über Verrat; andere 
klagten über entsetzliches Kopfweh; wie¬ 
derum andere verlangten dringend nach 
Wein oder nach Thunfisch in Salzlake. 

Die meisten jedoch nahmen die Sache 
mit gutem Humor auf, zumal jetzt Decius 
in Begleitung des Gnejus Septimius und 
des Senators Lucius Camillus herantrat 
und den Berufsgenossen ein freudiges ,Seid 
mir gegrüsst!* zurief. 

„Zürnt nicht, vielteuere Brüder!“ fuhr er 
dann in beweglichen Tönen fort. „Ich musste 
euch vor euch selbst schützen! Alles, was 
ihr gefordert habt, ist genehmigt. Hier der 
erlauchte Camillus und sein Freund Gnejus 
Septimius werden’s bestätigen. Man wollte 
euch nur erst zurück haben, eh’ man die 
Zusage feierlich zum Beschluss erhob.“ 

„Es lebe Decius! Es lebe der Obmann!“ 
scholl es nach kurzem Bedenken von den 
Wagen herab. 
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Jetzt aber kamen die Frauen heran, die 
Mütter, die Töchter, die Gattinnen. Die 
Freude des Wiedersehens verscheuchte das 
letzte Missgefühl auch der Verstocktesten. 
Man brachte von allen Seiten Erfrischungen 
— Speltbier, gesalzene Fische, Eier mit 
Lattich, Lupinen und Würzewein. Höher 
und höher stieg die allbelebende Frühlings¬ 
sonne. 

„Hoch der Obmann!“ schrie Gluto noch 
einmal, — in seiner ganzen Länge sich auf¬ 
richtend, die Linke mit dem allgegenwär¬ 
tigen Zechgefäss, die Rechte mit einer 
gigantischen Zwiebel gewappnet. 

„Ich bin euer Obmann gewesen,“ gab 
ihm Decius Lanuvius zurück. „Von dieser 
Stunde an tret’ ich zurück, und überlasse 
dies Amt einem Berufeneren. Es war 
schon, streng genommen, der Musen nicht 
würdig, dass ein Hagestolz euch geführt 
hat. Nur der Zufall, nicht das Verdienst 
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rief mich an eure Spitze. Ich empfehle 
euch Ursus, den Bassbläser, oder, falls der 
zu bequem ist, den streitbaren Curvus! 
Ich für mein Teil werde nun gut machen, 
was ich verabsäumt. Ehe der neue Mond 
in die Lande zieht, heirate ich die blonde 
Septimia, die einzige Tochter dieses er¬ 
lauchten Decurio, der es verstanden hat, 
das Wohl von Tibur mit dem von Rom 
zu vereinigen. Er ist der Schlichter all’ 
dieser Misshelligkeiten! Ihm gebührt euer 
Dank, ihm euer brausendes, donnerstimmiges 
Hoch!“ 

Gnejus Septimius verneigte sich. Die 
Flötenbläser jauchzten ihm zu wie von 
Sinnen. Jeder einzelne fühlte sich durch 
die Auszeichnung, die dem ehemaligen Ob¬ 
mann der Zunft widerfuhr, persönlich ge¬ 
schmeichelt. 

Noch an demselben Tage gingen im 
Tempel des capitolinischen Jupiter die er- 
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habenen Opferfeierlichkeiten in Scene, von 
deren Gelingen, der Meinung aller zufolge, 
die Zukunft der Republik abhing. 

Der allwaltende Gott und Beschirmer 
des Staates schien die geheiligte Spende 
der Priester und die harmonischen Weisen 
der Flötenspieler huldvoll entgegen zu 
nehmen. In derselbigen Stunde nämlich 
wurde der Heerführer Fabius Maximus mit 
den Sabellern handgemein — früher als 
man vermutet hatte — und glorreich, mit 
aller Unwiderstehlichkeit der römischen 
Waffengewalt, schlug er die Gegner aufs 
Haupt. 

Tags darauf erhielt man die amtliche 
Botschaft von seiten des Oberfeldherrn. 

Die Siebenhügelstadt schwamm bei dieser 
Kunde in einem einzigen Meere des Jubels 
und der Glückseligkeit. 

Die Flötenspieler wurden umarmt, ge¬ 
küsst, auf die Schultern gehoben und wie 
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im Triumph durch die heilige Strasse ge¬ 
schleppt. 

Der Senat, nicht zufrieden mit der Be¬ 
willigung des Oktober-Schmauses, räumte 
den Künstlern aus freien Stücken ein drittes 
Fest ein, bei dem sie das Vorrecht geniessen 
sollten, in drolliger Mummerei zu Wagen 
die Stadt zu durchziehen — in Erinnerung 
nämlich an die fröhliche Heimkehr von 
Tibur — und Gastgeschenke zu fordern von 
jedem Hause, an dem sie vorüberkämen. 

Um die Mitte des Monats Juni wurde 
zu Tibur am Bergeshange die blonde Sep- 
timia ihrem wonnebebenden Decius Lanu- 
vius als Gattin verschleiert, und von der 
bald versöhnten Faustina ins duftige Braut¬ 
gemach eingeführt. 

Die römischen Flötenbläser hatten zur 
Hochzeit eine besondere Deputation ent¬ 
sendet, an deren Spitze der Obmann Ursus 
und der begeisterungsfähige Gluto standen. 
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Das Festlied, das diese Deputation im 
Peristylium des kleinen Landhauses unweit 
des väterlichen Grundstücks erschallen liess, 
während schon drinnen die letzten Lichter 
erloschen, war die herrliche, sanft hinschmel¬ 
zende Weise: ,0 Tibur . . .!‘ 



C. G. Röder, Leipzig. 
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